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Die Hötzel-Orgel der Stadtpfarrkirche Judenburg

von Gottfried Allmer

Die Nachrichten über den Orgelbau in der Stadtpfarrkirche St. Nikolaus in Judenburg reichen
in das 16. Jahrhundert zurück.' Der Bedeutung der Stadt und ihrer Kirche entsprechend, waren in

jedem Jahrhundert bekannte Orgelbauer um die Erhaltung des Instrumentariums bemüht. Paul
Grueber baute 1608 eine neue Orgel, die bereits ein Jahrhundert später durch ein neues Instrument
des aus Zug in der Schweiz stammenden Johann Ignaz Meyenberger ersetzt wurde. Dem Raum
entsprechend baute Meyenberger ein einmaliges, für damals recht großes Instrument.2

Manual Pedal

Principal 8'

CopelS'

Octav 4'

Flotten 4'

Superoctav 2'

Quint l 1/3'

Ofertun 2'

Mixtur IV-fach

(Zinn)

(Höh ged.)
(Zinn)-Prospekt

(Holz)
(Zinn)

(Zinn, doppelt)

(Flöte)

(Zinn)

Gross Bas s 16'

Pedalcopel 16'

Pedaloctav 8'

(Hob)
(Höh ged.)
(Zinn)-Prospekt

Trotz zahlreicher Reparaturen scheint das Werk um 1820 schon längst nicht mehr den Erforder-
nissen entsprochen zu haben, wie Dechant Alois Friedrich Leithner vermerkt: Kein Wunder also,
daß in dem Zeiträume von 120 Jahren das Orgelwerk bedeutend schadhaft wurde, sodaß man
schon allgemein das Bedürfnis fühlte, daß an die Stelle des alten, beinahe schon unbrauchbaren
Werkes ein größeres, vollkommeneres, das auch der Größe der Kirche mehr entspreche, gesetzt
werde.3 Über den Neubau der Orgel berichtet er weiter: Durch mehrere zu diesem Zwecke veran-
staltete Collekten wurde man endlich in den Stand gesetzt, schon im Jahre 1827 mit dem geschick-

ten Orgelbauer Simon Anton Hölzl aus Steiersgarsten in Oberösterreich, in Unterhandlung zu
treten, und demselben den Bau der neuen Orgel zu übertragen. Dieses Auftrages entledigte er sich

auf eine so ausgezeichnete Art, daß Kenner, die dieses Werk untersuchten, dasselbe den Forderun-
gen des Fleißes und der Kunst vollkommen entsprechend gefunden haben. ... Wir befinden uns nun
durch die Freigiebigkeit der hiesigen Pfarrgemeinde und auch einiger auswärtiger Wohltäter ... im

l Vgl. Gottfried Allmer, Orgeln und Orgelbauer in der Stadt Judenburg, in: Berichte des Museumsvereins Judenburg 17
(1984), S. 6f. Die Bestandsaufnahme des Pfeifenmaterials wurde jedoch erst im Sommer 1998 durchgeführt.

2 DAG, Judenburg, Kirchensachen.
3 Alois Friedrich Leithner, Versuch einer Monographie über die k.k. Kreisstadt Judenburg, Judenburg 1840, S. 67-76. Im

recht großzügigen Pfarrarchiv zu Judenburg war allerdings kein zusätzlicher Hinweis auf die Hötzel-Orgel zu finden, doch
müssen dem Verfasser damals noch viele Unterlagen darüber bekannt gewesen sein, schließlich war Leithnerja Dechant
und Stadtpfarrer von Judenburg und wohl auch an Orgelbau und Kirchenmusik interessiert.



Besitze eines Werkes, welches, wie wir Ursache zu hoffen haben, unserer Pfarrkirche noch lange

zu wesentlichen Zierde gereichen soll. Zur Nachricht für Kunstverständige füge ich hinzu, daß

dieses Werk mit einer doppelten Claviatur, einem Pedal, 20 Registern, und im Manuale mit einer

Pfeifenzahl von 648, im Positiv mit 334, im Pedal mit 132, also zusammen mit 1114 Pfeifen verse-

hen ist.

Die Disposition lautet:4

Hauptwerk

Viola Baritona 16'

Principal 8'

Flauto Baritona 8'

Flauto principali 8

Octava 4'

Flauto piccolo 4'

Super octava 2'

Mixtur 3' V-fach

Positiv

Principal Dolce 8

Echo Baritona 8'

Violetta Soprana.

Flaute Dolce 8'

Flöte Dolce4'

Flageolett 2'

Pedal

Contra Bas s 16'

Sub Bas s 16'

Principal Bass &

Violoncello 8'

Dominante 6'

Bombarde 16'

In diesem Werke sind 6 Blasbälge befindlich, wovon 2 getreten, die anderen 4 aber in den beiden

Kästen verteilt, durch die Windleitungen in Wirksamkeit gesetzt werden. Dieses am 14. Oktober

7829 neu zu Stande gebrockte Orgelwerk verursachte, die Aufgabe unserer alten Orgel und die

Verpßegung des Orgelbaumeisters und seiner 3 Gehülfen nicht mitgerechnet, einen Kostenauf-

wand von 3600 fl. C. M., dann die am 20. März 1831 von Anton Rath zu Gratz verfertigte Bildhau-

erarbeit 240 ß. C. M.5

Leider wurde der Mittelkasten, worin sich das Positiv befand, im Jahr 1901 abgetragen, um

dem Rundfenster zu einer besseren Wirkung zu verhelfen. Daher können wir über den optischen

Aufbau dieses Gehäuseteiles nichts mehr mitteilen. Die beiden seitlichen Kästen mit ihrem klassi-

zistischen Prospekt sind jedoch über alle klanglichen und technischen Veränderungen hinweg, er-

halten geblieben. Da sich weiters keine Akten über die Hötzel-Orgel erhalten haben, stellt das

Befundsgutachten des Orgelbauers Matthäus Mauracher ein wichtiges Dokument zum Registerbe-

stand von 1829 dar. Es zeigt, dass die Orgel bis 1900 unverändert erhalten geblieben war:6

4 Dass gerade die größte Orgel aus der Werkstatt Simon Anton Hötzels in der jüngsten Monographie über den Orgelbauer
nicht erwähnt wird, ist unverständlich. In diesem Zusammenhang sei es erlaubt, auf meinen kleinen Beitrag hinzuweisen:
Gottfried Allmer, Oberösterreichische Orgelbauer in der Steiermark, in: Oberösterreichische Heimatblätter 40/2 (Graz
1986), S. 146f. Dieser Hinweis dürfte also Klaus Sonnleitner nicht bekannt gewesen sein, denn sein Beitrag: Die Orgelbau-
erfamilie Hötzel, in: Beiträge zum oberösten-eichischen Orgelbau - Musikwissenschaftliche Beiträge der Schlägler Musik-
Seminare V, Innsbruck-Schlägl 1996, S. 49-165, lässt jeden Hinweis darauf vermissen, obwohl er andere Hötzel-Orgeln in
der Steiermark genauer beschreibt. Sonnleitners Beitrag ist aber für Judenburg nicht ohne Bedeutung, bringt er doch auf
S. 117 die Disposition für die neue Orgel von Bad Ischl, die wenige Jahre vor Judenburg gebaut wurde und, wenn auch
etwas kleiner ausgeführt, große Parallelen in der Registerwahl aufweist.

5 Wie Anm. 3, S. 69.
6 Ebenda, im Anhang, S. 181 f. Bezüglich der Autorschaft dieser Anweisungen ist einerseits sicher der Pfarrer selbst zu

erwähnen, doch dürfte wohl auch Hötzel selbst seine Register erläutert haben, da hier Registernamen vorkommen, die in
Judenburg gar nicht so vorkommen, sondern eher dem bei Sonnleitner angeführten Kostenvoranschlag für Bad Ischl ent-
sprechen.



Hötzel-Orgel in der i
Stadtpfarrkirche Judenburg

(Foto: G. Allmer)

Befundsgutachten über die Hötzel-Orgel aus dem Jahr 1900
zusammengestellt von Matthäus Mauracher

Der niedrige Mittelbau des Gehäuses wird entfernt und die beiden Hauptkästen nach hinten

geschoben.

Hauptwerk, I. Manual, 54 Töne, C-f"

7. Principal 8'

2. Viola Baritona 16'

3. Flauto principale 8'

4. Flaute baritona 8'

5. Octave 4'

6. Flauto piccolo 4'

7. Superoclave 2'

8. Mixtur 2'

Zinn, größtenteils im Prospekt, die größten Pfeifen nicht zu brauchen

C-h° Holz. offen, dann Zinn, wird wieder verwendet

tiefste Pfeifen Hob gedeckt, dann Zinn, wird wieder verwendet

Holz,, 15 gedeckt, dann offen, kleinste aus Zinn

C - H Holz, dann Zinn

C - h° Holz, dann Zinn

Zinn

Zinn, III-IV-fach

Positiv, II. Manual, 54 Töne, C -f '"

l. Principal dolce 8'

2. Echo baritona 8'

3. Violine Soprano 8'

4. Flaute dolce 4'

5. Flageolett?'

6. Mixtur l 1/3'

C - H Holz offen, dann Zinn, ehemals im Prospekt des Mittelbaues

gestanden, wird verwendet

Holz, tiefste gedeckt, kleinste aus Zinn

tiefste aus Holz, dann Zinn offen

tiefste Pfeifen Holz offen, dann Zinn

Zinn

Zinn (1829 Flaute dolce 8' ?)

Pedal: 26 Töne, C-es'

l. Contrabaß 16'

2. Subbaß 16'
3. Principalbaß 8'

Holz, offen

Holz. gedeckt

Holz. offen



4. Violoncello 8'

5. Quintbaß 5 1/3'
6. Bombarde 16'

Holz ojfen

Holz gedeckt

aufschlagende Zungen, unbrauchbar

Differenzen gibt es nur bei einem Register im Positiv, das in der zeitgenössischen Beschrei-
bung, der wohl der Original vertrag, bzw. der Kostenvoranschlag zu Grunde lag, statt des Registers
Flauto Dolce 8' dann doch eine Mixtur eingebaut wurde. Zudem ist der Pedalumfang mit C - a

angegeben, wurde dann aber doch auf den Bereich C - es' (chromatisch) erweitert, wie der Pfei-
fenbestand eindeutig beweist, während die Manualklaviere bereits im Kostenvoranschlag mit
C - f" (chromatisch) angegeben und auch so gebaut wurde.

Originell ist die Registrieranweisung, die der Monographie über Judenburg aus dem Jahr 1840
im Anhange beigefügt ist und durchaus eine interessante Quelle über die damalige Musikpraxis
darstellt:7

Anmerkungen über den richtigen Gebrauch der Register des am 14. Oktober 1829 in der Juden-
burger Stadtpfarrkirche neu zu Stande gebrockten Orgelwerkes, nebst noch ändern hierauf Bezug

habenden, und genau zu betrachtenden Maßregeln.

Ordin. Tutti

bei dem Amte.

Orgel-Solo

Sing-Solo

zu geschwinden
Galanteriestücken

Principal 8'
Flauto Baritona 8'

Flauto principali 8'
Picolo 4'

Sub Bass 16'

Principal Bas s 8'
Violon Cello 8'

Flaute Dolce 8'

Violetta Soprana 8'
Picolo Piano 4'

Echo Baritona 8'
Contra B ass 16'

Principal Bass 8'
Violon Cello 8'

Flauto Dolce 8'

oder Principal Dolce 8'
und zum Einhelfen für

schwache Sänger
Violet (a Soprana)

Flaute Dolce 8'

Piccolo Piano 4'

Echo Baritona 8'

Flaute Conditioni 2'

Principal Bass 8'
Violon Cello 8'

im untern Manuale

detto

detto

detto

im Pedale

detto

detto

im Obermanuale

detto

detto

detto

im Pedale

detto

detto

im Obern-Positiv

im Obermanuale

detto

detto

detto

im Pedale

detto

7 Ebenda.



Besondere Anmerkungen:

Viola Baritona 16' im untern Manual, darf niemals allein gespielt werden, sondern alle Zeit muss

Flauto Baritona 8' dazu gezogen werden; Super Octava, Mixtur, Bombarde und Dominante dürfen

auch nicht allein gespielt werden; sondern gehört wm Verstärken bei dem Präambulieren oder
Fugen.

Alle Register, welche mit 16'oder 8'bezeichnet sind, dürfen in den zwei untern Bass-Octaven nicht

schnell gespielt oder gestapft werden, was man gewöhnlich pizzicato nennt, weil jedes schwere

Orgelwerk hierdurch seine ganze Wirkung verliert; sondern das Tempo muss mäßig langsam, und
das Spiel selbst mehr gezogen als gestoßen vorgetragen werden.

Die Register müssen jederzeit rein und ganz. herausgezogen, und so auch wieder richtig anstehend
hineingeschoben werden, indem im widrigen Falle durch eine solche Unrichtigkeit die ganze Stim-

mung verdorben wird.

So auch müssen nach dem Gebrauche alle Register sorgfältig hineingeschoben, und der Deckel

über das Manual gelegt werden.
Bei dem Gebrauche der Lichter ist dahin z.u sehen, dass durch das Ablaufen der Kerzen das Kla-

vier nicht beschmutzt wird, oder gar die Zwischenräume der Tasten verkleistert werden, wodurch

die größten Unordnungen und Stockungen nothwendig erfolgen müssen, wie es mir schon an vie-
len Orten die Erfahrung bewiesen hat.

Bei dem Spiele selbst soll jede unnötige, gewaltsame Behandlung, das heftige, unnütze Schlagen
oder Drucken auf die Klaviere, das Stoßen auf die Pedale, oder vorsätzlich schiefe Antreten, so

auch das schnelle Stoßen und Herumreißen an den Registern sorgfältig vermieden werden, weil

alles dieses eine Orgel vor der Zeit gebrechlich und fehlerhaft macht.

Die Umgestaltung der Stadtpfarrkirche St. Nikolaus um die Jahrhundertwende ließ auch den

Wunsch auflkommen, die Orgel auf den neuesten technischen Stand zu bringen. Damit wurde im

Winter 1900 die Firma Matthäus Mauracher beauftragt. Aus dem Kollaudierungsbericht, der in

Ausschnitten auch gedruckt erschien,8 ist zu entnehmen, dass ein bedeutender Theil des Pfeifen-
werkes aus der alten Orgel stammt, ganz neu sind elf Stimmen, sieben sind halbneu. Sämtliche

Windladen sind neu, Kegelladen mit Röhrenpneumatik. Ebenso die zwei großen überreichen Wind

liefernden Magazinbälge. Über die Intonation des ganzen Werkes kann nur Lobendes gesagt wer-
den. Was jedoch nicht gedruckt wurde, war dem handschriftlichen Bericht zu entnehmen:9 P. Mi-
chael Hörn, der zur Begutachtung geladen war, fiel der Spieltisch auf, der etliche zusätzliche Aus-

nehmungen der Registerzüge aufwies. Erst auf Befragen gab Matthäus Mauracher zu, der Spieltisch
stamme aus der Grazer Stadtpfarrkirche, wurde dort 1883 aufgestellt und 1900 durch einen neuen

ersetzt.

Größere Reparaturen waren 1917 durch Matthäus Mauracher, 1928 durch Erwin Aigner aus

Innsbruck und 1933 durch Hopferwieser ausgeführt worden. Ebenfalls 1933 wurde Orgelbaumeis-

ter Karl Reinisch um ein Anbot für neue Prospektpfeifen gefragt, woraus zu entnehmen ist, dass

8 DAG, Judenburg, Kirchensachen bzw. die Akten im Pfarrarchiv Judenburg.
9 Michael Hörn, Die neue Orgel in der Stadtpfarrkirche zu Judenburg, in: Gregorianische Rundschau 1/1, Graz 1902, S. 9f.



epistelseitig 15 Pfeifen von Principal 8' und vier Pfeifen von Octav 4' im Prospekt standen. Evan-

gelienseitig waren es 13 Pfeifen des Flötenprincipal 8' und sechs stumme Pfeifen.

Was außer dem Gehäuse sonst noch an Materialien aus der Hötzel-Orgel durch Matthäus Mau-

racher übernommen wurde, ist dem folgenden Anbot Maurachers zu entnehmen. 10

Anbot Matthäus Mauracher vom 6. November 1900

Hauptwerk, I. Manual, C

l. Bordun 16'

2. PrincipalS'

3. Viola Baritona 16'

4. Gamba 8'

5. GedaclS'

6. Salicional 8'

7. Flöte 8'

8. Octave 4'

9. Rohrflöte4'

10. Rauschquint H

11. Mixtur V-fach 2'
12. Trompete 8'

-/'", 54 Töne
C - H neu, dann alt, kleine Pfeifen neu, gedeckt

gam. neu, 14 löth. Zinn

C-H neu, dann 12 Hokpfeifen offen alt, dann die bestehende Viola

ganz neu, 12 löth. Zinn, Rollbärte (doch wurde dann das alte Register

übernommen)

tiefe Pfeifen gedeckt alt, dann neu

10 tiefste alt ojfen, dann neu 12 löth. Zinn Expressionen

alt und neu, Rollbärte

alt, aus dem alten Principal zusammengestellt

ganz neu, 12 löth. Zinn

2 2/J' + 2', 772 Pfeifen aus vorhandenem Pfeifenwerk, alt

war zuerst alt geplant, wurde doch neu gemacht

neu, franz. Zungenwerk, ganz aus Metall

Nebenwerk, II. Manual, C -f '", 54 Töne

l. Flötenprincipal 8'

2. PhilomelaS'

3. Liebl. Gedact 8'

4. Aeoline 8'

5. Vox Celestis 8'

6. Praestant 4'

7. Flautino 2'

ganz. neu, tiefste 8 aus Holz, dann Zinn, Rollbärte

12 tiefste Holz. gedeckt alt, dann Holz. offen ganz. neu

12 tiefste alte Pfeifen, dann neu

neu, aus Zinn

neu, 44 Pfeifen, Zinn

alt und neu, aus der alten Violine Soprano

alt, Zinn

Pedal, 26 Töne, C-es'

l. Principalbaß 16'

2. Subbaß 16'
3. Violon 16'

4. Principalbaß 8'

5. Cello 8'

6. Posaune 16'

26 Holz alt, größte neu, offen

ebenso

26 Holz. offen, alt, aus Viola baritona und Cellobaß

72 Pfeifen, 14 löth. Zinn für Prospekt, dann alt

neu, C - H Zink, dann Zinn

neu, Becher aus Zink

10 Original im Pfarrarchiv Judenburg, teilweise Abschriften und Kommentare im DAG, Judenburg, Kirchensachen.
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Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde recht bald wieder eine Veränderung der Orgel in Erwä-

gung gezogen. Mit den Arbeiten wurde Orgelbaumeister Max Dreher aus Salzburg beauftragt. 11
Dabei wurden vor allem die Traktur und die Windladen einer generellen Neugestaltung unterzo-

gen. Durch die Vergrößerung des klanglichen Potentials war auch an einer Neuordnung des gesam-

ten Innenlebens nicht herumzukommen. Max Dreher löste das Problem durch Anordnung ver-

schiedener Teilladen, je nach Größe der Register. Durch die elektrische Traktur war diese Aufteilung

auf mehrere Teilladen kein Problem. Das Gehäuse der Hötzel-Orgel bildete nunmehr endgültig nur

mehr eine Fassade, doch musste man letzlich froh sein, dass den damaligen Trends nicht auch

dieses homogene Einrichtungsstück der Stadtpfarrkirche der neuen Orgelmode geopfert wurde.

Was sich im Pfeifenbestand geändert hat, wo sich welche Register heute befinden und welcher

Bestand noch heute auf Simon Anton Hötzel zurückgeht, ist den folgenden Tabellen zu entneh-

men. 12

Wenn es nun darum geht, das heutige Konglomerat aus Hötzel-, Mauracher- und Dreher-Werk-

stücken zu beurteilen, so muss man einzelne Komponenten genauer untersuchen. Das Pfeifenma-

terial ist, sowohl was den älteren, wie auch den jüngsten Teil betrifft, in recht gutem Zustand. Da

seitlich die Abdeckungen fehlen, ist der Verschmutzungsgrad entsprechend hoch. Windladen und

Kondukte sind größtenteils dicht, das Gehäuse ist in jeder Hinsicht stabil und massiv. Der klangli-

ehe Teil kann nur soweit beurteilt werden, als die Spielbarkeit gegeben ist. Der wunde Punkt ist

also eindeutig die Traktur. Die weitläufigen Verzögerungen verhindern eine gute Wirkung der an

sich qualitätsvollen Intonation dieser Orgel. Auch wenn man grundsätzlich der mangelhaften elek-
Irischen Traktoren wenig bis gar nichts abgewinnen kann, so scheint die recht harmonische Klang-

gestalt von Pfeifenmaterial aus drei unterschiedlichen Epochen, verbunden mit letztlich aus drei

unterschiedlichen Traktursystemen stammenden Umarbeitungen (Aufschnitte, Vorschläge, Stimm-

harten, etc. ) dennoch beachtenswert. Vielleicht könnte eine einfühlsame Sanierung der Traktur

den klanglichen Eindruck doch wesentlich verbessern.

/. Manual:

l. Bourdon 16'

2. Principal 8'

3. Offenßöte 8'

4. Gamba8'

5. Gedacht 8'

6. Salicional 8'

7. Oktav 4'

8. Rohrflöte4'

9. Rauschquint II-fach

10. Superoktav 2'

ll. MixturV-fach2'

12. Trompete 8'

Anbot Max Dreher, vom 22. Juni 1951

alt

alt, 21 im Prospekt neu

alt

alt, C neu, Zink

alt

alt

alt, C - gs° war zuerst aus Zink geplant

alt

alt, geändert in Nasard 2 2/3'

neu, geändert in Blockflöte 2 '

alt

alt

11 Alle darüber erhaltenen Akten befinden sich im Pfarrarchiv Judenburg.
12 Bestandsaufnahme durch den Verfasser im Sommer 1998.
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//. Manual:

l. Flötenprincipal 8'

2. Philomela 8'

3. Quintatön 8'

4. Gedacht 8'

5. Aeoline 8'

6. Vox Celestis 8'

7. Prästant4'

8. Flautino 4'

9. Quinte 2 2/3'

10. Nachthorn2'

11. Terzflöte l 3/5'

alt, 21 im Prospekt neu

alt

neu, Zink und Zinn

alt

alt

alt

alt

alt

neu, wurde zu Oktav 2 'geändert

neu, wurde zu Quinte l 1/3' geändert

neu

12. Cimbel III-fach l 1/3' neu

Pedal:

l. Principalbaß 16'

2. Violon 16'

3. Subbaß 16'

4. OktavbaßS'

5. Choralbaß4'

6. Posaune 16'

alt

alt, wurde durch Umarbeitung w Flötenbass 8' geändert

alt

alt

aus altem Cello 8', C -A neu

alt

Aufbau und Standort der Register seit 1951:

Epistelseitiges Gehäuse

A Untergeschoß: Magazinbalg

B Mittelgeschoß: Pedallade hinten

Hauptwerkslade

C Obergeschoß: Hauptwerkslade

(Prospekthöhe liegt etwas tiefer)

7. Principalbass 16'

2. Choralbass 4'

7. Gedockt 8'

2. Oktav 4'

3. Rohrflöte4'

4. Nasard 2 2/3'

5. MixturV-fach2'

6. Bourdon 16'

7. Blockflöte 2'

l. Principal 8'

2. Gamba 8'

3. Salicional 8'

4. OffenflöteS'

5. Trompete 8'
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Evangelienseitiges Gehäuse

A Untergeschoß: Lade - II. Manual

B Mittelgeschoß: Lade - II. Manual

Pedallade hinten

C Obergeschoß: Lade - II. Manual

(Prospekthöhe liegt etwas tiefer)

l. Cimbel III-fach l'

2. Quinte l 1/3'

3. Terzflötel 3/5'
4. Oktav 2'

5. Quintatön 8'

7. Gedockt 8'

2. Flautino 4'

l. Posaune 16'

2. Oktavbass 8'

3. Flötenbass 8'

4. Subbass 16'

l. Flötenprincipal 8'

2. Vox Celeslis 8'

3. Aeoline 8'

4. Prästant4'

5. Philomela 8'

Bestandsaufnahme des Pfeifenwerkes, Sommer 1998

A Simon Anton Hötzel, 1829

/. Manual: Bourdon 16'

Offenßöte 8'

Gedacht 8'

Salicional 8'

Oktav 4'

Rohrflöte 4'

//. Manual:

Pedal:

Philomela 8'

Gedockt 8'

Prästant4'

Flautino 2'

Principalbass 16'

Subbass 16'

Oktavbass 8'

Flötenbass 8'

Choralbass 4'

c° -h', Holz gedeckt

C-es' Hob offen

C -f Holz gedeckt, dann Zinn gedeckt

C-A Zinn

a° - g'" Zinn

fs"- g'" Zinn offen

C-H Holz, gedeckt

C - f Holz gedeckt

gesamt, Zinn

c'- g'", Zinn konisch

C - es' Holz. offen, bez. Kontrabass

d' -f Zinn ojfen

gesamt, Holz gedeckt

C - es' Hob offen

d'-f Zinn offen

C - es' Höh ojfen

d'-f Zinn offen

d' -f Zinn ojfen
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B Matthäus Mauracher, 1901

/. Manual: Bourdon 16'

Principal 8'

Offenflöte 8'

Gamba 8'

Salicional 8'

Rohrflöte4'

Mixtur 2'

Trompete 8'

//. Manual:

Pedalwerk:

C Max Dreher, 1951

I. Manual:

//. Manual:

Pedal:

Flötenprincipal i

Philomela 8'

Gedockt 8'

Aeoline 8'

Vox Celestis 8'

Flautino 4'

Choralbass 4'

Posaune 16'

Principal 8'

Nasard22/3'

Blockflöte 2'

Flötenprincipal 8'

Quintatön 8'

Oktav!'

Quinte l 1/3'

TerTflöte l 3/5'

CimbelIII-fachl'

Posaune 16'

C-H Holz gedeckt

c" - g'" Zinn gedeckt

c° - g'"Zinn

d'- g'" Zinn offen

Zinn, Kastenbart

B - g'" Zinn, Streichenbart

C-f" Zinn

Zinn

Zinnbecher

c° - g'" Zinn

c° - g'" Holz ojfen

fs'- g'" Zinn gedeckt, bez. Liebl. Gedeckt

Zinn

Zinn

C - H Zinn gedeckt

c° -h° Zinn konisch, bez. Flautino (2')

B -es' Zinn, bez. Cello

C- d'Zinnbecher

19 Prospektpfeifen, Zinn, davon 7 im mittleren

Feld stumm

Naturguss

C - H Naturguss, dann Zinn, konisch

19 Prospekt? f elf en, Zinn, davon 7 im mittleren

Feld stumm

gedeckt, C - H Zink, c° - F° Naturguss, dann

Zinn

Zinn

Naturguss

Naturguss, konisch

Zinn

d'-f'Zinkbecher
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Die nationalsozialistische Propaganda in der Steiermark
von 1933 bis 1938

von Herbert Blatnik

Der folgende Beitrag versucht die Propaganda der Nationalsozialisten in der Steiermark vor

und nach dem Parteienverbot darzustellen. Es soll auch aufgezeigt werden, welche Erfolge bzw.

Misserfolge zu verzeichnen waren und welche Reaktionen ausgelöst wurden.

Der Stellenwert der Propaganda in der NSDAP

Seit der Frühzeit der nationalsozialistischen Bewegung wurde die Propaganda als unverzicht-

bares Element im Kampf um Aufstieg und Macht gesehen. Sie hatte nicht nur die Aufgabe "... der

Partei neue Anhänger zuzuführen, sondern sie besaß ... eine wesentliche Funktion in der Integrati-

on der Parteimitglieder". ' Propaganda musste daher permanent betrieben werden, nicht nur wäh-

rend eines Wahlkampfes. Adolf Hitler, der selbst als der bedeutendste Eckpfeiler der NS-Propa-

ganda galt, meinte in "Mein Kampf": "Sie hat nicht objektiv die Wahrheit, soweit sie den anderen

günstig ist, zu erforschen, um sie dann der Masse in doktrinärer Aufrichtigkeit vorzusetzen, son-

dem ununterbrochen der eigenen zu dienen".2

Die Nationalsozialisten hatten schon Mitte der 1920er Jahre erkannt, dass die "Allmacht Pro-

paganda", professionell eingesetzt, die Massen in jede gewünschte Richtung lenken und beeinflus-

sen konnte. Mit "Kleinmaterial", wie Handzettel, Aufkleber und Plakaten konnte ausgewählte,

mitunter verfälschte Information vermittelt werden. Nach Massenveranstaltungen, die Auge (Fah-

nenschmuck, Uniformen, diszipliniert ausgerichtete SA-Trupps) und Ohr (Marschmusik, ausge-

feilte Redemethodik) erfüllten, sollten begeisterte Menschen nach Hause entlassen und selbst zu

Multiplikatoren der Propaganda werden.

Zu Beginn der 1930er Jahre war die NSDAP in der Steiermark noch weit davon entfernt, diesen

Überlegungen Rechnung zu tragen. In den Jahren 1931 und 1932 war die Zahl ihrer Mitglieder

zwar beständig angewachsen, doch war - im Vergleich zu anderen Bundesländern - die NSDAP in

der Steiermark eine Kleinpartei geblieben. Bei den Gemeinderatswahlen im April 1932 konnten

die Nationalsozialisten die Zahl ihrer Gemeinderäte von 21 auf etwa 300 erhöhen, allerdings lässt

sich daraus der tatsächliche Anteil der NS-Wählerschaft nur schwer ablesen. 3 Stefan Karner schätzt

ihren Anteil auf etwa drei Prozent.4 Mit den Ereignissen des 30. Jänners 1933 in Deutschland und

der Ernennung Hitlers zum Reichskanzler schien sich die Situation zu ändern. In zahlreichen Auf-

rufen beschwor die NS-Gauleitung in Graz ihre untergeordneten Dienststellen, die Werbetätigkeit

zu verstärken, denn "... der Sieg Adolf Hitlers in Deutschland ist für uns der unverbrüchliche Be-

l Peter Longerich, Nationalsozialistische Propaganda, in: Karl D. Bracher u. a. (Hrsg. ), Deutschland 1933-1945. Neue Stu-
dien zur NS-Herrschaft. Bonner Schriften zur Politik und Zeitgeschichte 23, Bonn 1992, S. 291.

2 Adolf Hitler, Mein Kampf. Zitat aus Göbhart-Chvojka, Geschichte und Sozialkunde, 1975, S. 103.
3 Eduard Staudinger, Zur Entwicklung des Nationalsozialismus in Graz von seinen Anfängen bis 1938, in: Historisches

Jahrbuch der Stadt Graz 18/19 (1988), S. 54.
4 Stefan Karner, Die Steiermark im 20. Jahrhundert, Graz 2000, S. 144.
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weis des Aufstiegs ... " und "... der Jubel [seiner Anhänger] wird auch hierzulande bald sein Echo

finden. "5

Die nationalsozialistische Propaganda sollte in den Monaten Februar bis Juni 1933 ihrem Hö-

hepunkt zustreben. Vorbei war die Zeit der dilettantischen Werbemethoden, als noch handgeschrie-

bene Plakate auf Zaunlatten geklebt wurden und am Sonntag vormittag milde belächelte Herren im

Hitlerhemd alte Ausgaben des "Völkischen Beobachters" verteilten.

Die NS-Gauleitung in Graz, die zur Propagandaoffensive aufrief, unterlag allerdings dem Irr-

tarn, es würde in absehbarer Zeit zu Neuwahlen kommen. "Wenn ... diese Wahlen schon im Früh-

jähr stattfinden, so ist es schon höchste Zeit, daß mit allem Nachdruck an die Arbeit gegangen
wird."6 Zu diesem Zweck wurde ein Viermonatswerbeplan erstellt, dessen Ziel die Verdoppelung

der NSDAP-Mitgliederzahl in der Steiermark war.

Um den Plan auch zum Erfolg zu führen, sollten die lokalen Ortsgruppen kein Werbemittel

außer acht lassen. In einer der Propaganda-Arbeit gewidmeten Ausgabe der "Steirischen Gaunach-

richten" sind sie alle aufgelistet, vom Flugzettel bis zur Klebemarke, von der Wandzeitung bis zum

Schaukasten.7 Auf der ersten Seite wird jedoch vorweggenommen, dass die größte Wirksamkeit

mit der Werbung "von Mann zu Mann" zu erzielen ist. "Hat man einen Kreis von Anhängern,

folgen die Haussprechabende, öffentliche Sprechabende und endlich die Versammlung.... Sprech-
chöre, Umzüge und Aufmärsche verfehlen nie ihre Wirkung." Auf diese und andere Propaganda-
mittel soll nun näher eingegangen werden.

Spätherbst 1933 in Schladming:
Gegenpropaganda mit einem Hitlerbild auf einem
Werbeplakat der Vaterländischen Front
(Sammlung Thaller)

5 Aus dem SA-Befehl Nr. 2 der Führerschule Liezen an alle Absolventen.
6 Steirische Gaunachrichten, Folge 4 vom 17. l. 1933.
7 Steirische Gaunachrichten, Folge 10 vom 24. 2. 1933.
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Sprechabende und Versammlungen:

Schon im Frühjahr 1932 war man im Zuge der Wahlwerbung darangegangen, Gastredner an

Propaganda-Abenden auftreten zu lassen. Die Redner hielten sich dabei an genau festgelegte Richt-

linien, die in den von der Gau-Hauptabteilung VII in Graz editierten "Rednerbriefen" erlassen und

ständig abgeändert wurden. Zu den bekanntesten Rednern zählten Gauleiter Oberhaidacher im

Range eines Reichsredners, die Lehrer Karl Urragg (Graz) und Franz Trips (Voitsberg) und der

NSDAP-Bezirksleiter von Mürzzuschlag, Toni Gruber.

In einer Zeit, die noch kein Fernsehen kannte und in der nur wenige ein Radiogerät besaßen,

maß man jenen Veranstaltungen größte Werbewirksamkeit bei. Der Programmablauf war standar-

disiert: Musik - Begrüßung durch den Ortsgruppenleiter - halbstündige Rede des Gastredners -

Gegenrede (= ähnlich der Diskussion) - Schlusswort des Ortsgruppenleiters - Musik - Absingen
des Horst Wessel-Liedes.

Bis Jahresende 1932 wurden im Land Steiermark hunderte derartiger Versammlungen abgehal-

ten. Da sie oft in den Hochburgen des politischen Gegners stattfanden, gingen sie zumeist in Tu-

multen unter. Als Beisoiel ist der Pronaeanda-Abend vom 2. Juni 1932 in Eggenberg zu nennen,

der so endete, dass "... fast ein Dutzend Verletzte ... mit ernsten Wunden in den Spitälern [lagen]".8

Um 20.00 Uhr sollte die Veranstaltung in Badels Casino in Eggenberg stattfinden. Die Eggenber-

ger Sozialdemokraten kündigten schon Tage zuvor an, dass sie die Versammlung sprengen wür-

den. Die Gendarmerie riegelte also an jenem Abend mit 50 Mann der Chargenschule das Gelände

ab. Der Kordon war aber zu schwach und konnte Schlägereien vor dem Lokal nicht verhindern.

Um 21.00 Uhr traf schließlich eine Gruppe Nationalsozialisten aus Leibnitz verspätet ein. Die

Gendarmen, die Befehl hatten, um diese Zeit niemand mehr zum Gasthaus vorzulassen, wehrten

die Leibnitzer mit "gefälltem Bajonett" ab, während diese von hinten mit Steinen beworfen wur-

den. Dazu der Kommentar in der Tagespost: "Ein überaus bedauerlicher Vorfall, der aber in der

überhitzten politischen Atmosphäre unserer Zeit nicht vereinzelt dasteht und sich leider wiederho-

len kann".9

Der heute in Kärnten lebende Zeitzeuge Karl Cink, HJ-Gebietsleiter der Steiermark von 1938 bis

1943, äußerte sich wie folgt auf die Frage, warum die NS-Propaganda jener Zeit derartig riskante

Methoden anwandte: "Diese Art von Propaganda war effizient. Man war damals bestrebt, Programm

und Absichten der eigenen Partei so weit als möglich in das gegnerische Lager hineinzutragen."10

Umzüge mit Sprechchören:

In den im Steiermärkischen Landesarchiv befindlichen Bezirksakten sind uns einige Berichte

über Umzüge erhalten, wie zum Beispiel jener aus Wartberg, verfasst vom Gendarmerieposten

Mitterndorf am 2. Februar 1933: "An die BH Mürzzuschlag! Es wird angezeigt, daß am l. 2. 1933

seitens der NSDAP aus Anlaß der Ernennung Adolf Hitlers zum deutschen Reichskanzler in Wart-

berg ein Fackelzug veranstaltet wurde. Zur Teilnahme an diesem Fackelzug wurden die deutschge-

sinnte Bevölkerung und die Parteimitglieder mittels Plakaten eingeladen. Die Teilnehmer sammel-

ten sich um 19. 15 Uhr beim Gasthaus Schuscha in Wartberg und es erfolgte von dort der Abmarsch

8 Tagespost vom 3. Juni 1932.
9 Ebenda.

10 Karl Cink, Protokoll zur Befragung vom 14. 5. 2002 (Sammlung H. Blatnik).

17



unter Vorantritt der Ortsmusik von Wartberg, längs der Bundesstraße bis zum nördlichen Ortsende,

von dort längs der Bundesstraße zum südlichen Ortsende und wieder zurück zum Gasthof Schu-

scha, wo die Auflösung erfolgte. ... Während des Umzuges wurden nationale Lieder gesungen und

Sprechchöre vorgetragen. Von der Musikkapelle wurde wiederholt das Deutschlandlied gespielt.

... Eine nennenswerte Störung erfolgte nicht, nur wurden beim Vorbeimarsch bei den Personalhäu-

sern der Firma Vogel und Noot am südlichen Ortsende einige Schmährufe seitens Andersgesinnter

ausgestoßen".'*

In diesem Zusammenhang soll nicht unerwähnt bleiben, dass Auftritte von Propagandatrupps

der SA bei vielen Mitbürgern, die eigentlich als Sympathisanten der Hitlerbewegung galten, eher

Ablehnung als Zustimmung ernteten, vor allem dann, wenn disziplinlos Parolen wie "Juda ver-

recke!" gebrüllt wurden.

Zeitungen:

Am 7. März 1931 erschien zum ersten Mal das achtseitige Wochenblatt "Der Kampf" als offi-

zielles Sprachrohr der Partei für die Steiermark und Südburgenland.12 Von Gauleiter Walther Ober-
haidacher begründet und redigiert, sollte "Der Kampf" alle Bevölkerungsschichten ansprechen.

Als Zielsetzung finden wir auf der ersten Seite der ersten Ausgabe folgenden Satz: "Ein neues

modernes Kampfmittel... wird uns in Hinkunft zur Seite stehen im Kampfe um die Befreiung des

deutschen Arbeiters ... aus dem Joch der internationalen jüdischen Weltfinanz." Ab Oktober 1932

wurde die Zeitung um die vierseitige Beilage "Der Bauernkampf" erweitert, am 4. März 1933
erschien sie mit einer illustrierten Beilage, der noch fünf weitere folgen sollten. 13 "Der Kampf"

wurde nach dem Verbot der NSDAP am 19. Juni 1933 nicht wirklich eingestellt. Er erschien, in

München und in illegalen Druckereien in der Steiermark hergestellt, in verkleinertem Format wei-

ter, allerdings nicht mehr regelmäßig. Bis zum Jahr 1936 erschienen noch etwa 25 Ausgaben, mit

Beiträgen von Gauleiter Oberhaidacher, Landesinspektor Theo Habicht und Gauinspektor Fritz

Knaus. 14

Das bereits angeführte Mitteilungsblatt "Steirische Gaunachrichten" existierte von Jänner 1931
bis Juni 1933. In unterschiedlicher Seitenzahl hektographisch vervielfältigt, erschien es zwei- bis

dreimal monatlich und war für Bezirks- und Ortsgruppenleitungen, sowie für NS-Redner und

Ämterführer bestimmt. Obwohl es also kein der Öffentlichkeit zugängliches Werbemittel war, sei

es erwähnt, weil es wertvolle Hinweise zur NS-Propaganda enthält. Zusätzlich zu den "Gaunach-

richten" erließ die Grazer Gauleitung zahlreiche Mitteilungsblätter, die nicht auf dem Postwege zu

den lokalen Dienststellen gelangten, sondern persönlich überbracht werden mussten. Hin und wieder

gelang es, bei Hausdurchsuchungen eines dieser Schriftstücke "staatsfeindlichen Inhalts" zu kon-
fiszieren und an die Sicherheitsdirektion für Steiermark in Graz weiterzuleiten. 15

11 StLA, BH Mürzuschlag, Gruppe 14/1933 N-T, Karton 92.
12 Die Steiermark erhielt somit als letztes Bundesland eine eigene NS-Zeitung. Für Wien erschien "Der Notschrei", für Nie-

derösterreich und Nordburgenland "Der Volkskampf, für Oberösten-eich "Die Volksstimme", für Salzburg "Die Alpen-
wacht", für Kämten "Der Vormarsch" und für Tirol und Vorarlberg "Der rote Adler".

13 Die illustrierten Beilagen waren besonderen Themen, wie SA, HJ, Adolf Hitler usw. gewidmet.
14 Zumindest sind so viele verschiedene Exemplare in den jeweiligen Kartons der Bezirksakten jener Jahre im Stmk. Landes-

archiv aufbewahrt.

15 Unter den bereits erwähnten Bezirksakten des Stmk. Landesarchivs ist kein einziges Stück im Original, sondern nur in
Abschrift vorhanden.
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"Hitlerfilme":

Ein vielversprechendes neues Medium konnte, obwohl viel Geld dafür investiert worden war,

nicht mehr wirksam zum Einsatz kommen: Der Tonfilm. Seit Jahresbeginn 1933 arbeitete man an

der Errichtung einer Gaufilmstelle in Graz, um von der Landesfilmstelle in Wien unabhängig zu

sein. Filme wie "Der Führer - Hitler spricht in Berlin" sollten auch in der Steiermark die Massen

anlocken, denn "der Film ist eines der eindrucksvollsten Werbemittel.... Durch ihn ist es möglich,

an Kreise heranzukommen, die durch Versammlungen nicht erfasst werden können. "16 Ein weite-

rer Vorteil war der Ertrag. Für Filmabende konnte man Eintrittspreise kassieren. Der Plan eines

Tonfilmverleihs wurde jedoch erst 1938 in die Tat umgesetzt.

Dass der Viermonatswerbeplaa für das erste Halbjahr 1933 wirklich die erhoffte Verdoppelung

der Zahl an NS-Parteimitgliedern erbracht hatte, ist anzuzweifeln. Tatsache ist, dass der Mitglie-

derstand bedeutend erhöht werden konnte, nicht zuletzt aufgrund der Fusion der Nationalsozialis-

ten mit dem Steirischen Heimatschutz zu Ostern 1933. Die NSDAP Steiermark dürfte danach zwi-

sehen 5.000 und 6.000 Mitglieder umfasst haben.

Das erste Jahr der Verbotszeit

Nach der Machtübernahme der NSDAP in Deutschland im März 1933 setzten die Nationalsozi-

allsten zum Angriff auf die staatliche Selbstständigkeit Österreichs an. Da ihre Propaganda immer

aggressiver wurde und die Exekutive in ihrem Bemühen, Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten,

drastisch überfordert war, erließ die Regierung einige Notverordnungen.
Mit dem Demonstrationsverbot vom 19. Mai 1933" sollten die auch in der Steiermark hundert-

fach praktizierten "Demonstrationsbummel" und spontane, von der Gauleitung bestens vorbereite-

te Straßenappelle verhindert werden. Wie sich diesbezüglich die Situation in der Steiermark ent-

wickelt hatte, mögen einige Berichte veranschaulichen.

Graz, 7. Mai 1933: Der Opernring in Graz hatte sich in den letzten Monaten immer mehr zu

einem Tummelplatz für NS-Demonstranten entwickelt. Es verging kaum ein Sonntag, an dem die

Polizei nicht gegen ruhestörende Personengruppen einschreiten musste. Am 7. Mai beteiligten

sich wieder zahlreiche Nationalsozialisten an einer behördlich nicht genehmigten Versammlung in

der Allee am Opernring. Ein starkes Polizeiaufgebot löste die Versammlung auf und drängte die

johlende Menge mit Gauleiter Oberhaidacher an der Spitze in die Hans-Sachs-Gasse ab. Als ein

Polizeikordon ihnen verbot, zur Herrengasse weiter zu marschieren, soll Oberhaidacher seinen

Anhängern geraten haben, sich zu widersetzen. Nach der Verhaftung einiger Personen löste sich

die Menge auf. Oberhaidacher wurde wegen seines Verhaltens angezeigt, wanderte jedoch schon

vor seiner Gerichtsverhandlung nach Deutschland aus. 18

Zeltweg, 7. Mai 1933: Im Tonkino sollte der Film "Hitler, der Schmied des deutschen Schick-

sales" aufgeführt werden, die Vorführung war allerdings schon tags zuvor von der BH Judenburg

untersagt worden. Daraufhin rief die NSDAP-Ortsgruppe zu einer Protestversammlung auf, der

16 Steirische Gaunachrichten, Folge 10 vom 24. 2. 1933, "Abteilung VII a".
17 BGB1 1933/185: Verordnung ... zur Hintanhaltung politischer Demonstrationen.
18 Bericht in der Tagespost vom 9. September 1933. Die Verhandlung wäre am Vortag gewesen.
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etwa 400 Menschen Folge leisteten. Die Gendarmerie musste bewaffnet gegen die Demonstranten

vorgehen, wobei der Fohnsdorfer Johann Kaufmann einen Bajonettstich in den Bauch erlitt. 19
Weiz. 16. Mai 1933: Zu einem NS-Straßenbummel hatten sich 40 Teilnehmer in der Stadt ver-

sammelt, die nationale Lieder singend und Sprechchöre vortragend durch die Straßen zogen und

auch einige Papierböller zur Explosion brachten. Diese Demonstration wiederholten sie an jedem
der folgenden drei Tage. Um weitere Ausschreitungen zu verhindern, wurden von den Gendarme-
rieposten der umliegenden Orte Beamte zur Konzentration nach Weiz abgesandt.20

Das Demonstrationsverbot und die am selben Tage in Kraft getretene Fahnenverordnung, so-

wie das zwei Wochen zuvor erlassene Uniformverbot erzielten nicht die erhoffte Wirkung. Die

SA-Uniformen verschwanden zwar aus dem Straßenbild, wurden aber zum Teil ersetzt. So erfreu-

ten sich plötzlich weiße Papiertüten als Hüte und weiße Stutzen größter Beliebtheit, bis auch diese

als Demonstrationsobjekte betrachtet und behördlich verfolgt wurden.

Bemerkenswert ist die Art, wie die Verordnungen in den einzelnen Orten exekutiert wurden. Ein

Schreiben des Sozialdemokratischen Arbeitersekretariats Rottenmann an die BH in Liezen vom 14.

Juni 1933 schildert uns die lokalen Verhältnisse: "Sehr geehrter Herr Bezirkshauptmann! Ich erhal-

te die Mitteilung, daß Mitglieder der sozialistischen Arbeiterjugend beanstandet werden, welche

das blaue Hemd tragen, während Angehörige der NS-Partei trotz des Uniformverbots noch die schwar-

ze Hose und die schwarze Kappe mit dem Abzeichen der SS tragen und damit in Liezen unbean-

standet umherlaufen. Gleichzeitig verweisen wir darauf, daß in Liezen noch immer eine Führer-

Schulung der SA und der SS der NSDAP stattfindet und Exerzierübungen ... sogar auf öffentlichen
Plätzen abgehalten werden, ohne daß die Behörde oder Gendarmerie eingeschritten wäre ... "21

Aus einem Bericht des Postenkommandanten des Gendarmeriepostens Waldbach vom 5. Juli

1933 an die BH in Hartberg geht hervor, dass in Waldbach, zwei Wochen nach Inkrafttreten der

Fahnenverordnung, an einem Maibaum immer noch Hakenkreuzwimpeln angebracht waren. Da

sich niemand fand, der diese Wimpeln herunterholte, verfügte die BH Hartberg, den Maibaum

vorzeitig umschneiden zu lassen. 22

Die Nationalsozialisten hatten längst erkannt, dass sie in Österreich über den Stimmzettel nicht

an die Macht kommen konnten. Im Sommer 1933 ist daher eine Änderung in der Strategie ihrer

Propaganda erkennbar: Immer seltener wird versucht, mit fundierten Argumenten ihre Mitbürger

für eine Mitgliedschaft in der NSDAP zu gewinnen; stattdessen tauchen nun in Massen Streuzettel

und Flugblätter auf, die in knappen Texten sofortige Neuwahlen und den Anschluss an Deutsch-
land fordern.

Zahlreiche Terrorakte aus dem NS-Lager bewogen die Bundesregierung zur Verordnung vom

19. Juni 1933, "... womit der NSDAP (Hitlerbewegung) und dem Steirischen Heimatschutz (Füh-

rung Kammerhofer)jede Betätigung in Österreich verboten wird".23 Dieses "Verbotsgesetz" hatte
auch für die Propagandatätigkeit der Nationalsozialisten einschneidende Folgen. Nach dem "Ver-

lust der Straße" mussten sie andernorts beweisen, dass sie ihre Gesinnung weiterpHegten. So brann-

19 LGKdo. für Stmk. an das BKA Wien, AdR. BKA-Inneres, 22 Stmk.
20 Ebenda.
21 StLA, Bezirksakten Liezen, Gruppe 14/1933, Karton 197.
22 StLA, Bezirksakten Hartberg, Gruppe 14/1934, Karton 152.
23 BGB1 1933/240.
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ten sie auf Bergwiesen Hakenkreuzfeuer ab, hissten auf Kirchtürmen ihre Fahnen usw. Außerdem
verlegten sie ihre Aktivitäten auf die Nachtstunden. Mehrmals in der Woche mussten sich Gendar-
meriebeamte vor ihre Schreibmaschinen setzen und Berichte über nächtliche Ereignisse in ihrem

Rayon verfassen:

Landl, 10. Juli 1933: "An die BH in Liezen! Seit einem Monat werden in der Gemeinde Scheunen,

Straßen, Säulen usw. mit Hakenkreuzen derart angeschmiert, daß die Bevölkerung darüber sehr auf-

gebracht ist. Außerdem beschweren sich viele Sommerfrischler über diese Vorgänge und drohen mit
ihrer Abreise, da sie in ihrer Urlaubszeit nicht mit politischem Hader belästigt werden möchten".24

Murau, l. Jänner 1934: "An die BH in Murau! Bericht über eine Mitternachtseinlage in der

Sylvesternacht im Gasthaus Ferdinand Baier, die vom Murauer MGV ,Liedertafel' organisiert wurde.
... Während sich der MGV um die Mitternachts stunde auf der Bühne gruppierte, und der Jahres-

Wechsel durch Auslöschen des Lichtes allen Besuchern kundgetan wurde, war plötzlich in der

rückwärtigen Bühnenwand ein weißes Hakenkreuz zu sehen. Viele Besucher haben das Haken-
kreuz gar nicht gesehen und wurden erst durch den entstandenen Tumult aufmerksam. Ein Teil der
Anwesenden rief, Pfui!', während andere , Heil' und , Sieg' dazwischenriefen. Als im Saale wieder

das Licht aufflammte, sah man auf dem Boden auch hingestreute Klebezettel [mit Hakenkreuzen

darauf!]". 25

Gußwerk, 21. April 1934: "Am 19. April in der Zeit zwischen 20. 00 und 21. 00 Uhr wurden
anläßlich der Hitler-Geburtstagsfeiern auf den umliegenden Bergen, und zwar auf der Hohen Sau-

wand, auf dem Hohen Langboden, auf dem Hohen Wasserbauerkogel und auf anderen Bergen
Hakenkreuzfeuer abgebrannt. "26

Im Herbst 1933 erreichte die NS-Propaganda eine Steigerung, gegen die sich der Staat mit

einer neuen Verordnung zur Wehr setzen musste. Das Streuen von Flugblättern und gestanzten
Hakenkreuzen erschien den Nationalsozialisten nicht mehr ausreichend, um auf sich aufmerksam

zu machen. Es folgten schwere Delikte der Sachbeschädigung, indem auf Mauern, Brückenpfei-
lern, Eisenbahnwaggons usw. Hakenkreuze mit Lack gemalt wurden, die von den aufgestellten
Putztrupps nicht mehr entfernt werden konnten. Ganz zu schweigen von verbrecherischen Terror-
akten mit Papierböllern und brisanten Sprengstoffen, die jedoch nicht Gegenstand dieser Arbeit
sein können. Die Antwort des Staates war die Verhängung der Todesstrafe für schwere Fälle von

boshafter Beschädigung fremden Eigentums am 10. November 1933.27 Leider blieb auch dieses
Gesetz ohne Wirkung und die Sachbeschädigungen zu Propagandazwecken nahmen weiter zu.

Anfang Juni 1934 ereignete sich ein besonders schwerer Fall in Langenwang: "Gendarmeriepos-
ten Langenwang, 5. Juni 1934: An die polit. Expositur in Mürzzuschlag! Es wird angezeigt, daß in
der Nacht vom 4. auf 5. Juni im neuen Volks schulgebäude der Gemeinde Langenwang auf Wän-

den, Fußböden, Tischen, Bildern und Tafeln insgesamt 88 Hakenkreuze mit Ölfarbe gemalt wur-
den. Die Schule wurde derart beschmutzt, daß der Unterricht für unbestimmte Zeit eingestellt

werden mußte".28

24 StLA, Bezirksakten Liezen, Gruppe 14/1933, Karton 197.
25 StLA, Bezirksakten Murau, Gruppe 14/1933, Karton 143.
26 StLA, Bezirksakten Bruck/Mur, Vst. 1/1934, Karton 105.
27 BGB1 1933/162, Kundmachung Nr. 505.
28 StLA, Bezirksakten Mürzzuschlag, Gmppe 14/1933, Karton 92.
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Im Rückblick auf diese Art der Propaganda sollte hinterfragt werden, ob sie noch geeignet war,

Sympathisanten für die "Bewegung" zu gewinnen. Oder diente sie nur mehr dem Schlagwort eines

nationalsozialistischen Führers: "Österreich darf nicht mehr zur Ruhe kommen"?29

Lenkung und Finanzierung

In der Steiermark lag die Propaganda seit dem Jahr 1928 in der Hand des Gauleiters. Walther

Oberhaidacher ergriff auch in seiner Eigenschaft als Grazer Gemeinderat mehrmals die Gelegen-

heit, um sich in der Terminologie der NS-Propaganda zu äußern. So sagte er in der Gemeinderats-

Sitzung vom 22. Dezember 1932: "Man könne das heutige Elend nicht beseitigen,... solange man

Geld nur für ausländische Bankjuden zur Verfügung hat. " Und weiter: "Eine Besserung wird erst

kommen, wenn das dritte Reich da ist. "30

Sitz der Gauleitung war das 3. Stockwerk des Hauses Radetzkystraße Nr. 9 in Graz. Eine Abtei-

lung (Hauptabteilung VII) befasste sich mit Propaganda im weitesten Sinn und war in sechs Res-

sorts unterteilt: Werbung, Pressestelle, Filmstelle, Personalstelle, Lügenabwehr und Nachrichten-

dienst. Die Tätigkeit der beiden letzten Ressorts verdient besondere Beachtung: Die Mitarbeiter

der Lügenabwehr hatten die Aufgabe, schon in den frühen Morgenstunden die Tagespresse nach

"Lügenmeldungen" über die NSDAP zu durchforsten, sie in kürzester Zeit zu widerlegen und die

Ergebnisse den Bezirksstellen zu übermitteln. Der Nachrichtendienst sammelte nicht nur alle

Meldungen zum Tagesgeschehen, sondern mit Vorliebe Berichte über Personen des öffentlichen

Lebens, hohe Beamte, jüdische Geschäftsleute usw. Es ist zu vermuten, dass in dieser Abteilung

zahlreiche Kampagnen gegen unliebsam gewordene Personen ihren Ausgang nahmen.

©pen6tn%dn

s'»s
ptcfaaott&af^

1R3. %^( ^^
<!)(taBlu|>pt;

Ä'fe,.
Vorderseite einer 2 cm großen Streumüme aus

Aluminium,

gestreut in Graz im Juli 1935

'StS^l

Spendenschein für den
Propagandafonds des Jahres 1932

29 Beiträge zur Vorgeschichte und Geschichte der Julirevolte, hrsg. auf Gmnd amtlicher Quellen, Selbstverlag des Bundes-
kommissariats für Heimatdienst, Wien 1934. S. 7.

30 Amtsblatt der Landeshauptstadt Graz vom 16. l. 1933.
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Über die Finanzierung der Propaganda in der Steiermark wissen wir nur wenig. Neben den
Geldflüssen aus Deutschland und den Zuwendungen durch die Alpine und andere Industriebetrie-

be dürfte der überwiegende Teil des Etats von der Gauleitung selbst aufgebracht worden sein.

Möglichkeiten dazu boten alle Arten von Veranstaltungen, an deren Ende um reichliche "Kampf-

spenden" gebeten wurde. Zu Beginn des Jahres 1931 richtete die Hauptabteilung VII in der Erwar-

tung der Neuwahlen einen eigenen Propagandafonds ein, der durch den Verkauf von Spenden-

scheinen und "Hitlerschillingen" aus Aluminium das Budget vermehren sollte. Allerdings dürfte

man dabei die Not der Zeit unterschätzt haben. Der Fonds war ein Fehlschlag, und unablässig

musste der Gaukassier Heinrich Fleck Ortsgruppen ermähnen, ihren Beitrag für den Fonds zu leis-

ten. In der Ausgabe "Der Kampf" vom 14. März 1931 konnte er nur vier Ortsgruppen loben, die

"... gut arbeiten: Graz, Fohnsdorf, Judenburg und Schladming."

Nicht alle Werbemittel wurden an die einzelnen Ortsgruppen kostenlos abgegeben. So wird

zum Beispiel in einer Aussendung ausdrücklich darauf hingewiesen, dass nur jene HJ-Gruppen,

die in der Mitgliederwerbung am erfolgreichsten sind, Werbematerial kostenlos beziehen dürfen.31
Das NSDAP-Betätigungsverbot im Juni 1933 veranlasste Oberhaidacher und andere NS-Funk-

tionäre zur Ausreise nach Deutschland. Bis zum Jahr 1936 dürfte Oberhaidacher als Gauleiter im

Exil in München gelebt haben und wirkte, wie aus mehreren Flugblättern und aus der weiter er-

scheinenden Zeitung "Der Kampf" hervorgeht, an der für die Steiermark bestimmten NS-Propa-

ganda mit. 32 Nicht nur "Der Kampf", sondern viele andere Schriftwerke wurden ab Sommer 1933

in Deutschland gedruckt und gelangten auf verschlungenen Wegen in die Steiermark. In einem

Artikel der Tagespost des Jahres 1938 wird erwähnt, dass in jener Zeit der Motor-SA bei der Ver-

teilung der NS-Schriften größte Bedeutung zukam. 33 Aus einer Anklageschrift ist uns bekannt,

dass auch in Jugoslawien illegales Propagandamaterial gedruckt wurde: So bestätigte in einem

Prozess Franz Gaar, der einstige Organisationsleiter der NSDAP Radkersburg, dass er mitgeholfen

hatte, "... große Mengen des in Jugoslawien illegal gedruckten Österreichischen Beobachters ...

eingeschmuggelt und zur Verbreitung gebracht zu haben".34

Handzettel zum Raucherstreik

(Gestreut in Lafnitz,
Bez. Hartberg am 12. Februar 1934)

Wer
profitiert an
Deinem
Rauch?

^3.
kassiert der
Staat...

Merke,
NEhtrauchenI

v^

31 Steirische Gaunachrichten, Folge 4l vom 31. 12. 1932.
32 1936 wurde Walther Oberhaidacher Mitglied des Reichstages für den Wahlkreis 30 (Chemnitz-Zw./Sachsen).
33 "Die steirische Motor-SA", in: Tagespost vom 3. 7. 1938.
34 LG für Strafsachen Graz, VG1 VR7668/47, Strafsache gegen Franz Gaar u. a.
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In diesem Zusammenhang sei erwähnt, dass nicht erst seit dem Juni 1933 alle wesentlichen

Bereiche der NSDAP Steiermark von der Reichsleitung in München gesteuert wurden. Organisa-

torisch unterstanden alle Gauleitungen Österreichs, in eine Landesleitung zusammengefasst, der
Reichsleitung der NSDAP und wurden von Landesinspekteur Theo Habicht geführt. Unter allen

Gauen Deutschlands nahm die NSDAP Österreich die 33. Stelle ein, ihre Geschäftsstelle befand

sich in München. 35

Aus einigen Mitteilungen ist uns bekannt, dass die Gauleitung durch ihre Verlegung nach Mün-

chen einige Nachteile in Kauf nehmen musste, was die Durchsetzung ihrer Forderungen an die
Ortsgruppenleiter betrifft. Bei den Verhandlungen an den Militärgerichtshöfen in Graz und Leo-

ben nach der Julierhebung 1934 sagten mehrere Angeklagte aus, dass sie nach dem Verbot ihrer

Partei keine Mitgliedsbeiträge mehr einzahlten. Ein Zeitzeuge in der Oststeiermark, der sich in

jener Zeit der NSDAP anschloss, sagte, dass niemand von seinen Kameraden den Mitgliedsbeitrag

leistete. 36 Noch weniger Durchsetzungsvermögen bewies die Parteileitung beim Raucherstreik. Der

im Winter 1933/34 ausgerufene Rauchwarenboykott verhallte ungehört und führte keineswegs zur

erhofften Schädigung der österreichischen Wirtschaft.

Die Jahre 1934 bis 1938

Das Jahr 1934 bringt eine deutlich spürbare Verschärfung im Stil der NS-Propaganda. Diese

Erkenntnis bezieht sich weniger auf die Terminologie; wie vor dem Verbot der NSDAP finden wir

das Vokabular der frühen Kampfzeit: "Mordfront" und "Moskaulakeien" für Kommunisten, "Mist-

gabelfront" für die Sozialdemokraten, "Heimwehr-Graf-Bobby" für Starhemberg usw. Die Ande-
rung vollzog sich in den wesentlichen Inhalten.

Vor dem Parteienverbot konnte man in den Ausgaben des "Kampfes" noch viele Artikel mit

informativem Charakter finden. "Dr. Otto Benda. Die letzte Fahrt" (nach dem tödlichen Motorrad-

Unfall des Voitsberger NS-Bezirksleiters) oder "Aus der weststeirischen Elendschronik" (Schlie-

ßung der Glashütte Wies) hätte man in den betreffenden Bezirksblättern ebenso gut abdrucken

können. 37 Sowohl bei der Behandlung antisemitischer, als auch antiklerikaler Themen war man

versucht, durch - wenn auch fragwürdige - Argumente zu überzeugen, wie in den Artikeln "Sollen

Christen bei Juden einkaufen?" und "Katholischer Soldat und Rassenfrage". 38 Auch wagte man

noch nicht, Beschuldigungen offen auszusprechen. Man beschränkte sich auf Andeutungen, wie

bei den "Schotterlieferungen für den Bau der Packstraße". 39 Das Pressegesetz wurde eingehalten.

Jede "legale" Ausgabe des "Kampfes" enthielt Reportagen, die bestimmte Berufsgruppen bzw.

soziale Schichten ansprechen sollte. Studenten, Alpine-Arbeiter, Arbeitslose, Bauern, Soldaten

und Hochschulprofessoren kamen zu Wort, während der vereinheitlichende Ausdruck "Volksge-

nosse" nur selten verwendet wurde.

Sowohl vor, als auch nach dem Verbot wird die Propaganda unerlässlichen Begriffen des Nati-

onalsozialismus gerecht. In fast allen Aussendungen kehrten bestimmte Schlagworte abgewandelt

35 Wie Anm. 29, S. 6.
36 Johann Zotter. Dz.

37 "Der Kampf", 26. 4. und 25. 2. 1933.
38 "Der Kampf, 14. l. 1933 und 20. 8. 1932.
39 "Der Kampf', 7. l. 1933
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ständig wieder: "Adolf Hitler, der Erneuerer von Staat und Gesellschaft", "Hitler, die Wunderwaf-
fe gegen den korrupten Parteienstaat", "Die NSDAP als Garant für Arbeit und Brot", "Mit der

NSDAP für eine gerechte deutsche Volksgemeinschaft".

Bestimmte Sehnsüchte wurden wachgehalten: "Anschlußgedanke", "Wiedergewinnung der

Untersteiermark", "Schimmernde Wehr" kamen zum Ausdruck in Berichten über (angebliche)

Anzeichen für das Ende des Bundesstaates Österreich, über die Behandlung der deutschen Volks-

gruppe in Slowenien und über die Ausstattung der Wehrmacht. Insbesondere sei auf den Artikel
"Gebt uns die geraubte Untersteiermark zurück" verwiesen. 40

Nach dem Parteienverbot werden ausführliche Berichte immer seltener. Die Argumentation für

den Anschluss wird auf das einigende Symbol des Hakenkreuzes reduziert. Hakenkreuze wurden

nicht nur gemalt, sondern auch in den Schnee getreten und einmal sogar einem Pferd in das Fell
geschoren, wie wir von der Ramsau wissen. 41 In manchen Nächten wurden aus Papier gestanzte

Hakenkreuze zu Tausenden von Motorradfahrern verstreut. Eine der größten Aktionen dieser Art

fand in der Nacht des 21. März 1934 in Kapfenberg statt: "In der Nacht... wurden in Kapfenberg in

der Arbeiterkolonie im Mürzbogen von bisher unbekannten Tätern einige tausend papierene, ge-

stanzte Hakenkreuze in den Straßen gestreut. Auf die Lichtleitung wurden 3 Wimpeln mit Haken-

kreuzen geworfen".42

Die Feindbilder wurden schrittweise ausgetauscht. Bis zum Frühjahr 1933 wurde gnadenlos

über die an der Regierung beteiligten Parteien geätzt. Auch wurde häufig vor der imaginären "mar-

xistisch-jüdischen Weltverschwörung" gemahnt. (Dass die Begriffe gar nicht zusammenpassen,
störte weiter nicht. ) Der Steirische Heimatschutz, vormals oft mit Spott bedacht, wurde nach der

Ausrufung der Kampfgenossenschaft überhaupt nicht mehr erwähnt.43
Mit Beginn der Verbotszeit richtete sich die Propaganda gegen alle Institutionen, welche sich

an der Ausführung der neuen Verordnungen beteiligen mussten. In erster Linie waren dies der

Österreichische Heimatschutz, also die "Dollfüßler" bzw. "Starhemberg-Schergen". Als im Herbst

1933 die ersten Schutzkorps-Einheiten ihren Dienst antraten, schienen sie die gesamte NS-Nega-
tivpresse auf sich zu lenken. Diese Männer, nach ihrem Taggeld auch "Dreischillingmänner" ge-
nannt, wurden entweder als beschränkt oder als Verbrecher dargestellt. Es dürfte hin und wieder

vorgekommen sein, dass die Auswahl der "Hilfsgendarmen" keine glückliche war. In einem Brief
der BH Mürzzuschlag vom 9. Februar 1934 an die Sicherheitsdirektion in Graz heißt es: "Wie
bereits fernmündlich berichtet wurde, hat die Einstellung von vorbestraften Individuen in die auf-

gestellten Schutzkorpsabteilungen bei der Bevölkerung große Erregung hervorgerufen, da die Per-
sonen ortsbekannt sind. Dazu hat auch beigetragen, dass in der Nacht zum heutigen Tag sowohl in

Mürzzuschlag, als auch in Kindberg Übergriffe von Schutzkorpsleuten, wie willkürliche Verhaf-
tungen und Mißhandlungen vorgekommen sind.44

40 "Der Kampf, 31. 12. 1932.
4l Aussage Matthias Knaus, Hof "Blaspichler", Ramsau.
42 StLA, Bezirksakten Bruck/Mur, Vst. 1/1934, Karton 105, Gendarmerieposten Kapfenberg an die BH in Bruck/Mur.
43 Presseaussendung: Erklärung von Liezen am 22. April 1933, "Deutschösten-eichischer (Steirischer) Heimatschutz und

NSDAP, Zusammenschluss zu enger Kampfgemeinschaft". Zum Teil wörtlich abgedruckt in: Weststeirische Rundschau,
Deutschlandsberg vom 29. 4. 1933.

44 StLA, Bezirksakten Mürzzuschlag, Gruppe 14/1934, Karton 100.
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In der Werbearbeit der Jahre 1934 und 1935 ist kaum eine Differenzierung nach bestimmten

Zielpersonen erkennbar. Es gibt jedoch zwei Ausnahmen: Nach der Erhebung des Republikani-

sehen Schutzbundes am 12. Februar 1934 setzte eine intensive Propaganda ein, welche die Sozial-

demokraten zur Mitarbeit in der NSDAP gewinnen sollte. Es ist anzunehmen, dass dies in vielen

Orten geschah. Eine diesbezügliche Anfrage an die Gendarmerieposten wurde zum Beispiel vom

Postenkommando St. Kathrein an der Laming am l. März 1934 wie folgt beantwortet: "Die

NSDAP bestand immer im Geheimen weiter und dürfte einen Mitgliederstand von etwa 30 Perso-

nen haben. 6 bis 7 abgefallene Sozialdemokraten dürften zur NSDAP übergegangen sein. "45 Zum

Zweiten weist ein Schreiben des BKA Wien vom 6. Juni 1935 hin: "Dem BKA sind in der letzten

Zeit von verschiedenen Seiten Mitteilungen zugekommen, daß in der nächsten Zeit... von NS-Seite

sowohl der Nachrichtendienst, als auch der Propagandadienst stark aktiviert werden. Der NS-Nach-

richtendienst soll besonderen Wert darauf legen, Parteigenossen, die bei Polizei, Gendarmerie und

Bundesheer Dienst machen und die der Behörde vollkommen unverdächtig erscheinen, zur aktiven

Mitarbeit heranzuziehen."46

Mehrmals gelang es der Exekutive, Handzettel mit SA-Befehlen, die sich auf die Propaganda

beziehen,47 zu beschlagnahmen. Daher wissen wir, dass ab dem Herbst des Jahres 1933 die Begrif-

fe "Propaganda" und "Terror" zu einem einzigen Aktionskriterium verschmolzen waren:

. Propaganda- oder Terrorstufe l: Streuen und Malen von Hakenkreuzen, Hissen von Haken-

kreuzfahnen

. Stufe 2: Demonstrationen, Anschläge mit Tränengas und Papierböllern

. Stufe 3: Schwere Sprengstoffanschläge und Attentate gegen vaterländisch eingestellte Personen.

Anhand der Propagandatätigkeit, die am Vorabend des Führergeburtstages (20. April 1934) mit

Höhenfeuern und Papierböllern fast auf die Stunde genau im ganzen Lande zugleich einsetzte, ist

Bahnbrücke in Brück a. d. Mur

am Morgen des 20. April 1934
(Foto: Gendarmeriebezirks-Kdo. Brück)

45 StLA, Bezirksakten Bruck/Mur, Vst. 1/1934, Karton 105.
46 StLA, Bezirksakten Gröbming, Präs. N1-8/1934, Karton 113.
47 Z. B. in Bezirksakten Gröbming, wie Anm. 46.
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eine Lenkung erkennbar, und auch, dass zu jener Zeit Propagandastufe 2 angesagt war. Gerhard

Botz nimmt allerdings an, dass nicht die Art der Propaganda von außen lenkbar war, sondern nur

die Gewaltbereitschaft.48

Allmählich erhebt sich die Frage, "Wer waren die Personen, die sich in den Dienst der NS-

Propaganda stellten? Mit welchen Folgen hatten sie bei Entdeckung zu rechnen? Einige authenti-

sehe Berichte geben darüber Auf schlus s: "In Marburg sollen ungefähr 30 österreichische Staatsan-

gehörige mit der Durchführung des NS-Propagandadienstes für Stmk. und Kärnten beschäftigt
sein. ... Das Material wird in Kisten verpackt als Frachtgut aus dem Deutschen Reich nach Mar-

bürg gesendet und dort von jugoslawischen Trägern vermutlich in Rucksäcken bis zur österreichi-

sehen Grenze gebracht, von wo es dann [von Bauernburschen] zwischen Arnfels und Ehrenhausen

in die Stmk. geschmuggelt werden soll. "49

"Vom Gendarmerieposten Friedberg wurde ein Invalidenrentner namens Julius D. enttarnt, der

als NS-Kurier zwischen dem Burgenland und der Steiermark [Material transportierte]. D. wurde

vom Posten Friedberg verhaftet. Für ihn war der Fahrausweis der Bundesbahnen, mit dem er nur

einen kleinen Resienreis zu entrichten hatte, von großem Vorteil. "50

Aus einem Schreiben des BKA Wien: "Verläßliche Meldungen lassen den Schluß zu, daß die

NS in jüngster Zeit Bettler und Walzbrüder zur Uberbringung von Meldungen und Propaganda-

Schriften heranziehen. ... Auch wenn diese Personen unverdächtig erscheinen, sind sie bei Anhal-

tung einer genauen Perlustrierung zu unterziehen. "51

Aus Angst vor Entdeckung wurde in der Obersteiermark eine kleine illegale Druckerei stillge-

legt. 52 Sie konnte zwar nicht entdeckt werden, verrostete jedoch in einem Versteck bis zur Un-

brauchbarkeit. Mit ihr wurden im Jahr 1934 unzählige Flugblätter und vermutlich auch die Propa-

gandazeitungen "Die Zeit - Mitteilungsblatt der SA" und "NS Zeitung" gedruckt.53 Eine andere
geheime Druckerei war schon im Jänner 1934 in Obdach - eher zufällig - entdeckt worden, und

zwar im Hause der Brüder Marcher. Ein Vervielfältigungsapparat und Wachsmatrizen konnten dabei

beschlagnahmt werden.54 Derartige Delikte galten als Hochverrat und wurden mit langen Haftstra-
fen geahndet.

Aus einem Bericht über einen Disziplinarfall am BRG Knittelfeld: Mehrere Schüler aus Juden-

bürg werden in der Direktionskanzlei einer Leibesvisitation unterzogen, da gegen sie der Verdacht
bestand, am Bahnhof Judenburg Wandanzeigen mit Hakenkreuzen beschmiert zu haben. Der Ver-

dacht erweist sich als unbegründet, doch wurde bei einem Schüler der 6. Klasse belastendes Mate-

rial gefunden, das den Beweis lieferte, dass er im NS-Sinne beeinHusst sei. Der Schüler wurde mit

7 Tage Arrest bestraft und von der Schule ausgeschlossen.55

48 Gerhard Botz, Gewalt in der Politik, München 1983, S. 262.
49 StLA, Bezirksakten Deutschlandsberg, Vst. 1933/34, Karton 69, Der Sicherheitsdirektor f. Stmk. in Graz, 11. l. 1934.
50 StLA, Bezirksakten Hartberg, 14Na/1933, Karton 128, Schreiben des Gend. Postens Friedberg vom 21. 9. 1933 an die BH

in Hartberg.
51 BKA, Generaldir. f. öffentliche Sicherheit vom 23. 11. 1935.
52 Laut Aussage eines 1938 zurückgekehrten Angehörigen der Österreichischen Legion, Sammlung Blatnik.
53 In den Kartons der Bezirksakten Mürzzuschlag und Brück an der Mur des Stmk. Landesarchives finden sich mehrere

verschiedene Exemplare.
54 LGKdo. für Stmk. an das BKA Wien, AdR. BKA-Inneres, 22 Stmk., Lagebericht.
55 Franz Timischl, Beiträge zum steirischen Schulwesen von 1933 bis 1938, phil. Diss. Graz 1983, S. 310.



In einem Schreiben der Sicherheitsdirektion Graz vom 21 Juni 1934 wird angeordnet, bei vor-

kommenden Terror- und Propagandaakten "... eine Anzahl prominenter, im Verdacht der Führer-

schaft stehenden Personen ... nach Wöllersdorf abzuschieben, insofern sie nicht Angaben zur Eru-

ierung der Schuldigen machen können." Dazu das Antwortschreiben des Postens Schwanberg vom

3. Juli 1934: "Im Falle eines neuerlichen Terroraktes wolle mit der Abgabe in ein Anhaltelager mit

... dem Lehrer Fritz Fehleisen so lange als möglich bis zum letzten Moment zugewartet werden, da

bei [ihm] die familiäre Existenz sehr gefährdet erscheint". 56

Sowohl aus Zeitungsmeldungen, als auch aus den Bezirksakten im Steiermärkischen Landesar-

chiv kann man die Strafbemessung für Ersttäter begangener NS-Propaganda entnehmen: NS-Zei-

tungen weitergeben: l Woche Arrest; Hakenkreuze auf Hauswände malen: zwei bis drei Monate

Anhaltelager; Fahne auf einem Kirchturm hissen: 6 Wochen Arrest; Propaganda, von Deutschland

aus im Rundfunk getätigt: Landesverweis.

^^l.
^immüafl

Flugblatt "Volksabstimmung", verteilt 1937 in Graz.
(Sammlung Reihs)

Die nationalsozialistische Erhebung am 25. Juli 1934 erzwang bestimmte Modifikationen in

der Organisation der Propaganda. Zum einen fällt auf, dass es in der unmittelbaren Zeit davor sehr

ruhig wurde. "Die Nationalsozialisten haben sich in den letzten Wochen vollkommen ruhig verhal-

ten und keine Propaganda betrieben ...", schrieb der Postenkommandant von Breitenau noch am

25. Juli mittags. 57 Andererseits waren nach dem Putsch die NS-Strukturen zerstört, sodass es Mo-

nate brauchte, um sie wiederherzustellen. Hierbei ist folgende Tatsache interessant: In Regionen,

in denen eine Erhebung und deren Niederwerfung stattgefunden hatte, war lange Zeit keine NS-

Propaganda zu bemerken. Wo dies - wie in mehreren Orten des Bezirkes Murau - nicht der Fall
war, lebte sie sofort wieder auf.

56 StLA, Bezirksakten Deutschlandsberg, Vst. 1933/34, Kartons 69 und 70.
57 StLA, Bezirksakten Bruck^lur, Vst. 1/1934, Karton 118.
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In den folgenden Jahren bis zum Anschluss wurde auf Massenpropaganda weitgehend verzich-

tet und man besann sich wieder auf die wirksamste Form: die Propaganda "von Mann zu Mann". In

Ersatzvereinen, wie es der Steirische Gebirgsverein, die Südmarkjugend usw. waren, konnten un-

gestört politische Vortrage gehalten werden. Im Freundeskreis hörte man die Stimme Goebbels auf
Schallplatten und diskutierte. Dies alles verlief derart konspirativ, dass in vielen Orten angenom-

men wurde, die NS-Bewegung wäre bereits auf dem Rückzug. Zwar kam es noch mehrmals zu

lautstarken Kundgebungen, vor allem nach dem Juliabkommen des Jahres 1936 zwischen Öster-
reich und dem "Dritten Reich", das von vielen Ortsgruppen allzu freizügig interpretiert wurde, die

Ruhe konnte aber stets rasch wiederhergestellt werden, bis schließlich im Februar 1938 eine lär-

mende Kulisse das Ende des Bundesstaates Österreichs einleitete.

^
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Kleiner Strewettel (Sammlung Reihs)
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Neugestaltung des Murauer Stadtmuseums

von Renate Brodschild

Erfreuliches kann von der Ausgestaltung und dem Ausbau des Murauer Stadtmuseums berich-

tet werden. Nach der Neuaufstellung der Sammlung im ehemaligen Kapuzinerkloster im Jahr 1975

wurden in den folgenden 20 Jahren nur die notwendigsten Arbeiten vorgenommen. Doch seit etwa

fünf Jahren konnte mit Unterstützung der Stadtgemeinde und des verständnisvollen Bürgermeis-

ters das Museumsgebäude weitgehend renoviert und verbessert werden. Auch die Sammlungstä-

tigkeit wurde mit viel Erfolg weitergeführt. Dennoch bleibt für die kleine, ehrenamtlich tätige

Arbeitsgruppe immer noch viel zu tun, um die überaus reichhaltige Sammlung ihrer Bedeutung
entsprechend zu präsentieren.

Begonnen hat die Neugestaltung des Klosterkomplexes mit der Sanierung des Innenhofes, der
nun, nach Ableitung der Dachwässer in den Hofbrunnen, Trockenlegung und Neuverputz der Hof-

mauern sowie Neubepflanzung mit Buchs, zum idyllischen Mittelpunkt der Anlage geworden ist.

Es folgten die Renovierung der Außenfassade und die Restaurierung der drei übereinander ge-
malten Sonnenuhren, wobei als Besonderheit die beiden neueren für Sommer- und Winterzeit ein-

gestellt wurden. Auch der Zugang zum Museum, früher ein schmaler, unansehnlicher Steig, wurde

breiter angelegt und gepflastert. Über der Eingangstüre befindet sich jetzt anstelle des alten Holz-
daches eine leichte Glasdachkonstruktion.

Als besonderer Blickfang erweist sich der von den Lehrlingen der Landesberufsschule für Maurer

und Zimmerer in Murau im Rahmen ihrer Ausbildung aufgestellte Glockenstuhl, der für die älteste

Glocke von Murau angefertigt wurde. Diese wertvolle gotische Glocke stammt aus dem Jahr 1376,

wiegt 450 kg und sollte in der Zwischenkriegszeit wegen eines Sprunges eingeschmolzen werden,
wurde aber vom Landesmuseum Joanneum zurückgekauft und dem Murauer Stadtmuseum als

Leihgabe überlassen. Viele Jahre stand sie wenig beachtet im Museumsgebäude, bis sie auf Betrei-

ben des Bürgermeisters von Murau, eines Glockenliebhabers, nach Nördlingen in Deutschland zur

Reparatur gebracht wurde und seit 1999 einen neuen würdigen Platz gefunden hat.
Mit der Aufstellung eines vom Rathaus hierher übertragenen Römersteins, sowie der Brunnen-

figur aus dem Klosterhof, des sorgsam restaurierten hl. Johannes Nepomuk, der auch einen neuen

Sockel und einen Glasschutz bekam, wurde die Gestaltung des Vorplatzes abgeschlossen.

Eine Plage war der immer wieder vergeblich bekämpfte Hausschwamm, der im Jahr 2000 eine
gründliche Sanierung des Kreuzganges notwendig machte. Bei dieser Gelegenheit wurde auch ein
alter Kellerabgaag abgetragen und dadurch der Eingangsraum vergrößert.

Im vergangenen Jahr erfuhr das Museum noch eine wesentliche Bereicherung. Das um 1900 an

die Südfront des Klosters angebaute Gewächshaus, das als völlig desolat schon vor Jahren hätte

abgerissen werden sollen, fand nach Entrümpelung und Sanierung einen neuen Verwendungszweck

als Schauraum für Großuhren. In vielen freiwilligen Arbeitsstunden wurde die funktionslos ge-

wordene Turmuhr der Stadtpfarrkirche hierher übertragen, zerlegt, gewartet und unter fachkundi-

ger Anleitung wieder betriebsfähig aufgestellt. Eine eiserne Turmuhr aus dem alten Rathaus und
das ausgediente Uhrwerk von der Fassade der alten Volksschule, sowie eine schlichte gotische
Glocke aus dem Rathausturm sind ebenfalls hier zu bewundern.
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Stadtmuseum Murau, Außenansicht
(Foto: Sammlung Stadtmuseum)

Stadtmuseum Murau, Schlosserwerkstatt
(Foto: K. Purer, Murau)
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Aber auch im Inneren des Museums hat sich einiges geändert. Als einer der letzten Schuster

der Stadt aus Altersgründen seine Werkstätte aufgab, überließ er die gesamte Einrichtung dem

Stadtmuseum. Vom Arbeitstisch samt Hocker über Näh- und Putzmaschinen, Lampen, Leisten,

Nägel, Schusterzwirn bis hin zum Knieriemen und zu handgenähten Schuhen konnte alles in ei-

nern geeigneten Raum dem Originalzustand entsprechend untergebracht werden.

Eine weitere Bereicherung erfuhr die Sammlung durch die Einrichtung einer Schlosserwerk-

Stätte. Der letzte Besitzer eines Schlossereibetriebes, der ungefähr 80 Jahre am Hauptplatz bestan-

den hatte, Rudolf Makevic, vermachte das gesamte Inventar der Murauer Wirtschaftskammer, die

dieses wiederum zur Gänze dem Stadtmuseum als Dauerleihgabe überließ und die Übertragung

auch großzügig finanziell unterstützte. In unzähligen freiwilligen Arbeitsstunden wurde die ge-

samte Einrichtung ins Klostergebäude gebracht und in einem passenden, der alten Werkstatt ähnli-

chen Raum wieder aufgestellt. Alle Transmissionen, Bohrer, Schleifgeräte sind betriebsbereit und

auch die wichtigsten Werkzeuge, Unmengen von Schlüsseln und sogar die Musterblätter für die
Schlösser einzelner Bürgerhäuser sind noch vorhanden. Dieser Raum erfreut sich bei allen Besu-

ehern größter Beliebtheit.

Leider nicht zu verhindern war der Abbruch des alten Bauernhauses vlg. Brünner westlich von

Murau. Es ist jedoch durch das Entgegenkommen des Besitzers gelungen, für das Museum wert-

volle Gegenstände sicherzustellen. Dazu zählen ein doppelflügeliges Haustor mit einem schmie-

deeisernen Oberlichtengitter und die Hausschmiede samt Blasbalg, die nun im Eisenraum nachge-

baut wurde.

Der Aufmerksamkeit und Geschicklichkeit eines überaus engagierten Mitarbeiters ist es zu

verdanken, dass nun in einem beleuchteten Schaukasten die Abbildungen von sechs mittelalterli-

chen Glasscheiben aus der St. Leonhardskirche von Murau als Fotomontage einen Eindruck der

reichen Ausstattung dieser Kirche vermitteln. Die Scheiben stammen aus dem in der 2. Hälfte des
19. Jahrhunderts zugemauerten Westfenster und sind um 1890 nach Basel gelangt, wo sie KR

Hagen Murer ausfindig machen konnte.
Nachdem der Nordtrakt des Klosters dem Museum angegliedert worden ist, verfügt das Stadt-

museum jetzt über einen eigenen Bibliotheks- und Ausstellungsraum. Die hier seit 1998 regelmä-

ßig veranstalteten Sonderausstellungen finden über den Stadtbereich von Murau hinaus reges Inte-

resse. Im Sommer 2000 konnten Glasfenster, Emailarbeiten und Aquarelle sowie Holzschnitte von

Prof. Franz Weiss gezeigt werden. Bei dieser Gelegenheit wurde auch das überaus verdienstvolle
Schaffen des Künstlers im Bezirk Murau dokumentiert.

In den nächsten Jahren ist die Neugestaltung einiger Schauräume geplant, wobei vor allem dem

städtischen Gewerbe noch mehr Raum gewidmet werden soll. Dabei ist vorgesehen, die Bedeu-

tung und Stellung der Seifensieder, Handschuhmacher, Buchdrucker, Bäcker und Hutmacher im
Stadtleben darzustellen. Schließlich soll auch der Geschichte des Klosters und dem Wirken der

Kapuziner in Murau ein Raum gewidmet werden.

Alle Verbesserungen und Erweiterungen sowie die Ergänzungen der reichhaltigen Sammlung
sind einerseits dem großen Verständnis des Bürgermeisters und der Unterstützung durch die Stadt-

gemeinde zu verdanken, wären aber andererseits ohne den Idealismus und Einsatz aller ehrenamt-
lichen Mitarbeiter und deren gute Zusammenarbeit nicht möglich gewesen.
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Die Cäciliakirche bei Bodendorf - ein gotisches Juwel

von Renate Brodschild

Ein Kleinod unter den Kirchen des Bezirkes Murau ist die 700 Jahre alte Cäciliakirche in der

Pfarre St. Georgen ob Murau. Völlig abgeschieden und nur zu Fuß erreichbar liegt das kleine
Gotteshaus auf einer Geländestufe über dem südlichen Murufer nahe dem Waldrand. Der schlich-

te, gedrungene Rechteckbau mit einem einjochigen Chor und einem eigenwilligen achteckigen

Dachreiter aus Holz, hat seinen ursprünglichen Charakter im Wesentlichen bewahrt und birgt erle-

sene Kunstschätze aus einer Zeitspanne von fünf Jahrhunderten.

Von der kunstvollen Einrichtung ist allerdings in der Kirche nur mehr wenig vorhanden, denn

nach zwei Einbrüchen - in den Jahren 1966 und 1973 - wurden aus Sicherheitsgründen die beiden

gotischen Flügelaltäre entfernt. Der Margarethenaltar kam in die Pfarrkirche St. Georgen und der
Katharinenaltar steht nun in der Filialkirche St. Lorenzen. Auch die Statuen des von Balthasar

Prandtstätter um 1734 geschaffenen Hochaltars, sowie das Altarbild der hl. Cäcilia und der Taber-

nakel wurden sichergestellt, nachdem damals vom Hochaltar vier Relieftafeln mit Darstellungen

aus dem Leben der Kirchenpatronin und zwei Heiligenfiguren aus den gotischen Plügelaltären

entwendet worden waren. Lediglich der barocke Katharinenaltar an der Südwand des Kirchen-

Schiffes und ein gotisches Chorgestühl blieben an Ort und Stelle.

Die kostbaren Glasgemälde, nämlich elf Scheiben aus der Zeit um 1330 mit Szenen aus dem

Leben Christi, wurden aus Sicherheitsgründen bereits 1951 nach der Restaurierung in das östliche

Fenster des Kirchenschiffes der Pfarrkirche St. Georgen eingebaut.

Trotz dieser Auslagerungen bietet die kleine Landkirche St. Cäcilia immer noch außergewöhn-

lich viele und sehenswerte Kunstschätze. Überrascht wird der Besucher immer wieder von der

reichen und qualitätsvollen Ausstattung mit Fresken, die den Chorraum, die östliche und westliche

Wand des Triumphbogens und z. T. die Südwand des Kirchenschiffes schmücken. Sie schildern in

lebhaften Bildern verschiedene Begebenheiten aus der kirchlichen Überlieferung und dem Leben

von Heiligen. Besonders anschaulich ist die Darstellung des Jüngsten Gerichts, in der die Ver-

dämmten von einem Teufel in den Rachen eines Höllenungeheuers getrieben werden. Erzählenden

Charakter hat auch der Zug der Heiligen Drei Könige mit vielen liebevollen Details. Die spätmit-

telalterlichen Fresken an der westlichen Triumphbogenwand zeigen alle Martern, die die hl. Mar-

garetha und die hl. Katharina zu erdulden hatten, bis ihre Seelen von Engeln in den Himmel getra-

gen wurden. Sehenswert sind auch die gut erhaltenen und farbkräftigen Darstellungen der klugen

und törichten Jungfrauen in der Leibung des Triumphbogens.

Um das Jahr 1500 erhielt das Kirchenschiff die mit reicher Schablonenmalerei versehene Holz-

balkendecke. Aus derselben Zeit stammt auch die westliche Orgelempore, deren Brüstung mit

perspektivisch wirkender Malerei in zwei Felder gegliedert ist. Die Empore, deren Aufgang mit

Flachreliefschnitzerei verziert ist, wurde im 16. Jahrhundert durch einen Zubau an der Nordwand

des Kirchenschiffes erweitert. Für die Einfassung dieses Anbaues malte Christoph Peru im Jahr

1709 zehn volkstümliche Bilder aus der Lebensgeschichte der hl. Cäcilia, wobei jede Szene mit

einem vierzeiligen Spruch erklärt wird.
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Cäciliakirche bei Bodendorf
(Foto: P. Rosenkranz, St. Georgen)

Cäciliakirche bei Bodendorf, Blick mr westlichen Triumphbogenwand
(Foto: P. Rosenkranz, St. Georgen)
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An die bewegten Zeiten der Reformation und Gegenreformation erinnert die schlichte protes-

tantische Holzkanzel mit der Jahreszahl 1585, die im Zuge der Gegenreformation aus der Pfarrkir-

ehe St. Georgen in diese entlegene Filialkirche gebracht wurde.

Das Kirchlein schien lange Zeit dem langsamen Verfall preisgegeben, da immer nur die aller-

nötigsten Reparaturen vorgenommen wurden. Erfreulicherweise konnten aber in den vergangenen

Jahren alle drei Kirchen der Pfarre St. Georgen, nämlich die Pfarrkirche St. Georg, die Filialkirche

St. Laurentius und schließlich auch die Cäciliakirche, die "Zülla", wie sie bei der älteren Genera-

tion noch heißt, renoviert und restauriert werden. Dafür waren bewundernswerter Idealismus und

großer persönlicher Einsatz der Pfarrgemeinde erforderlich.

Fast zwei Jahre dauerten die Renovierungsarbeiten. Risse im Mauerwerk, Putzschäden und

Schäden an den Mauerbänken musstea behoben werden. Morsches Gebälk im Dachstuhl, Fenster

und Türen waren zu reparieren. Auch das Kirchengestühl und die Empore erfuhren fachkundige

Ausbesserungen. Zum Schutz der Fassaden gegen Regen wurden Dachrinnen angebracht.

Besondere Sorgfalt war bei der Renovierung der Außenfassade nötig, da immer wieder überra-

sehende, bisher zum Teil unbekannte Wandmalereien oder Fensterumrandungen zum Vorschein

kamen. Eingehende Untersuchungen brachten den Nachweis, dass an der gesamten Außenfassade

des Chores und an der Nordseite des Langhauses noch wertvolle mittelalterliche Wandmalereien

unter der Tünche verborgen sind. Von diesen wurden allerdings nur sechs Bildfelder am Langhaus

freigelegt und nach sorgfältiger Restaurierung mit einem Vordach vor Witterungseinflüssen ge-

schützt.

Die kostbare Ausstattung lässt auf eine gewisse Bedeutung dieser einzigen Cäciliakirche in der

Steiermark schließen, doch gibt es auf Gründungsmotiv und Entstehungszeit keinerlei Hinweise in

Urkunden oder anderen Quellen. Lediglich ihre erste urkundliche Nennung, die aus dem Jahr 1335

stammt, bietet einen bescheidenen zeitlichen Anhaltspunkt.
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Leibnitzer Marktgerichtssäulen und Wegkreuze
Eine Bestandsaufnahme in Wagna, Kaindorf und Leibnitz von 1996 bis 2002

von Gert Christian

Innerhalb und außerhalb der heutigen Leibnitzer Stadtgrenzen stehen, mehr oder weniger sicht-

bar, noch sieben barocke Steindenkmäler, die als Marktgerichtssäulen, bzw. als Wegkreuze anzu-

sprechen sind.

Das historische Umfeld

Seit der Regierungszeit Kaiser Ludwigs des Frommen gehörten Teile des Leibnitzerfeldes zum
Landbesitz des Erzbistums Salzburg. Herr auf der Burg Leibnitz war der salzburgische Erzbi-

schof. Im Markt Leibnitz war seit 1218 auch der Bischof von Seckau Grundherr. Die Bürger und

der Marktrichter mussten Geldzinse dem salzburgischen Vizedomamt auf der Burg Leibnitz leis-

ten.

Leibnitz gehörte, mit großen Teilen der heutigen Herrschaft Seggau, bis 1535 staatsrechtlich

zum Erzbistum Salzburg. Dieses Gebiet innerhalb des Herzogtums Steiermark wurde dort, wo

natürliche Grenzen, wie etwa entlang der Mur oder auf dem Kamm von Hügeln, nicht klar genug

auszuweisen waren, schon früh durch künstliche "Marken" gekennzeichnet. So bildete im nördli-

chen Leibnitzer Feld, der schon im Jahr 970 erwähnte Teufelsgraben, ein von Menschenhand an-

gelegter Wallgraben, die Nordgrenze dieses exterritorialen Landesteiles. Dieser Graben zieht sich
von der Mur bei Bachsdorf, gerade übers Feld nach Westen, bis zur Laßnitz und bildet bis heute

auf 3, 2 km Länge die nördliche Grenze der Gemeinden Tillmitsch und Gralla. Dort, wo die alte,

aus der Antike stammende Trasse des "Mitterweges" den Teufelsgraben erreicht, steht heute noch

eine steinerne Grenzsäule, das "Landgerichtskreuz" (Abb. l). Diese Wegmarke wurde 1625 im

Auftrag des seckauischen Bischofs Jakob I. Eberlein errichtet. Denn 1595 war der Besitzkomplex

"Leibnitz" wegen Unwirtschaftlichkeit vom Salzburger Erzbischof an den seckauischen Bischof
abgegeben worden. Seither unterstanden der Markt Leibnitz und das Landgericht Seggau den Bi-
schöfen von Seckau, die sich ab ca. 1635 Fürstbischöfe nannten und Leibnitz als fürstbischöflich

seckauischen Residenzmarkt apostrophierten.

Der einstige Leibnitzer Marktgerichts Sprengel erstreckte sich über die heutigen Gemeinden

Leibnitz, Kaindorf, Gralla und über Bereiche von Wagna und Seggauberg. Der Markt war Teil des

Seggauischen Landgerichts, das seinen Sitz im Schloss Polheim am Seggauberg ober Leibnitz

hatte.

Aufgrund der regen Wirtschaft im Markt hatte Leibnitz schon früh ein gewisses Maß an Selbst-
Verwaltung erlangt. Über die Entwicklung der Marktverfassung sind wir relativ gut unterrichtet.'
Das erste Verwaltungsorgan, das uns schon 1257 in Leibnitzer Urkunden entgegentritt, ist ein iudex

l Helmut Gebhard, Marktverfassung, Marktrichter und Bürgermeister, in: G. Christian (Hg. ), Leibnitz 75 Jahre Stadt, Graz
1988, S. 77ff (mit weiterführender Literatur).
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Abb. l: Das Landgerichtskreuz, am Mitterweg im
nördlichen Leibnitzerfeld, errichtet 1626

Gunter(us). Der Marktrichter, ursprünglich vom Gmndherrn eingesetzt, wurde in Leibnitz spätestens

ab dem 14. Jahrhundert aus der Bürgerschaft gewählt. Er hatte mit seinem, ebenfalls gewählten,

zwölfköpfigen Rat die Geschäfte zu führen. Dazu gehörte u. a. der Bau und die Erhaltung von
Brücken und Wegen, die Einhebung von Mauten und in der niederen Gerichtsbarkeit die Festnah-
me von Personen im Marktsprengel. Dafür brauchte man sichtbare Grenzen.

Um den Leibnitzer Marktgerichts Sprengel gegenüber dem Seggauer Landgericht gut sichtbar

abzugrenzen, wurden von den seckauischen Bischöfen ab dem frühen 17. Jahrhundert an allen
Wegen und Straßen, die nach Leibnitz führten und an den damaligen Marktgrenzen, neue, steiner-

ne Grenzsäulen aufgestellt.
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Lageplan der Wegsäulen und Marktgerichtskreuze in den Gemeinden Wagna (l, 2),
Kaindorfa. d. Sulm (3) undLeibnitz (4, 5, 6, 7)
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Da die heutigen Grenzen der Gemeinden bzw. der Katastralgemeinden gegenüber den alten

Grenzen zum Teil verschoben sind, stehen die sieben erhaltenen Gerichtssäulen sehr unterschied-

lich in Gärten, an Brücken und an den Straßen innerhalb und außerhalb von Leibnitz. Zwei der

erhaltenen Säulen wurden in den letzten Jahrzehnten als besonders beachtete Kunstwerke versetzt.

Zwei weitere, noch im Kataster von 1824 eingezeichnete Säulen, sind vor Ort nicht mehr vorhan-

den.

Da sich die Fürstbischöfe im Markt Leibnitz einige gut ausgestattete Handwerkerzünfte, u. a.

Baumeister, Steinmetzen, Bildhauer und Zimmerer, leisteten, die mit dem Stilvokabular der Zeit

vertraut waren, sind einige der erhaltenen Steinsäulen wahre Prachtstücke. Nicht alle sind datiert,

einige auch überarbeitet. Auf den Schäften gab und gibt es eine Unzahl von Graffiti, Zeichnungen,

Bohrungen und Namensritzungen (Abb. 8). Bei der letzten Generalrenovierung zweier Säulen im

Jahr 1995 (Abb. 6 und 7) sind diese dort aber unter einer Tünche verschwunden.

Erhalten geblieben sind bis heute sieben Steinsäulen (siehe Ubersichtsplan!), eine Säule wurde

erst im Jahr 2000 wiederentdeckt. Die Reste einer Säule, von der niemand mehr weiß woher sie

stammen, liegen bei einem Steinmetz in Kaindorf an der Sulm.

Nach Marktgerichtskreuzen sind auch zwei Gassen in Leibnitz benannt. Das eine, das Johan-

niskreuz (Fig. 7) steht in der Retzhofer Straße und zeigte seinerzeit die Gerichtsgrenze zwischen

Markt Leibnitz und Retzhof an. Die Gasse heißt seit 1954 "Beim Johanniskreuz". Die zweite Säu-

le, das Färberkreuz ist verschwunden. Der Gassenname "Beim Färberkreuz" wurde von Eduard

Staudinger 1954 aus der umständlichen, 1929 geschaffenen Benennung "Färberkreuzfeldgasse"

geschaffen.2

Der Anlass

Da sich die Stadt Leibnitz 1995 um die Restaurierung ihrer Steindenkmäler annahm, war es für

den Stadtchronisten naheliegend eine Bestandsaufnahme vorzunehmen und auch möglichst ge-

naueAufrisspläne zu zeichnen (Fig. l bis 7), die in den Jahren 1996 bis 2002 entstanden. Im

Folgenden werden die Säulen nach ihrem Alter und mit ihren gebräuchlichen Namen vorgestellt.

Sechs der sieben Steindenkmäler stehen auf gut grundierten Sandsteinbasen und sind, wegen

des schottrigen Bodens des Leibnitzerfeldes durch Grundwasserabsorption auch nicht besonders

gefährdet. Die einzig besonders gefährdete Säule (Abb. 6) steht am Ledererbach in der Rudolf-

Hans-Bartsch-Gasse in der Leibnitzer Sulmau. Sie hat bei der letzten unsachgemäßen Versetzung

1981 einen, die Feuchtigkeit aus dem Boden der Au aufnehmenden Betonunterbau erhalten.

Die Gemeindebürger schätzen diese Rechtsdenkmäler. Es hat sich vor einem Jahrzehnt sogar

ein Bürger mit dem Gedanken befasst, das "Färberkreuz" auf seinem Grund neu errichten zu las-

sen. Das Projekt ist an den Kosten gescheitert.

2 Eduard Staudinger und Gert Christian, Die Gassen, Straßen und Plätze der Stadt Leibnitz, in: Ebenda, S. 246.
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Fig. l, Abb. 2: Die mit 1607 am Schaft bezeichnete,
ziemlich beschädigte Steinsäule in der Billrothgasse in Wagna/Leitring steht heute in einem Garten.

An ihr führte einst die erst um 1730 angelegte Trasse der Reichsstraße (Triester Straße) vorbei.
Bis zu deren Begradigung (um 1930) markierte sie den Beginn der heute Retz. hofer Straße

genannten Verbindung nach Leibnitz,.
Der stark verwitterte Säulentorso ist ausAflem.er Sandstein und ca. 4 Meter hoch.

Es fehlt das bekrönende Kreuz
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Fig. 2, Abb. 3: Das "Oberleitringer-Kreuz. " in Wagna/Leitring, laut Inschrift 1623 errichtet,
steht an der Einmündung der Oberleitringer Straße in die Trasse der Reichsstraße.

Von dieser sehr aufwendig gestalteten Säule
hat man noch eine direkte Sichtverbindung zum Kirchturm der Leibnitzer Pfarrkirche.

Die Säule ist ca. 7, 2 Meter hoch und zur Ganze aus Sandstein.

Am Schaft ist eine Inschrift aus dem Jahr 1818 eingemeißelt
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Abb. 4: OSIN+TER+RUF+DEIN+MARIA+AN/WEIL+SI+VIL+GNAT+VONGOTT+ER/LANGEN+KAN+ /
OIeFU+MARIA+IUNGFRAU+REIN+ / LAS+UNS+dIR+PEFOLEN +SEIN+STE/ UNS

BEI+IN+dER+NOT+ VERLAS / UNS+NIht+IN+ TEN+ TOTD+ / SIE+STEHT+ALHIER-TAG+ UNT/NACHT+
/ SIE+SCHAUT+IEDEN+SUN / DER+NACH+ /ANO DO/MINI/ 1818 z LP.

Die sichtlich von einem schreibunkundigen Steinmetz, gemeißelte Inschrift ist mit I. P. signiert und dürfte auf
den Ehrendomherren Dr. phil. Joseph Prechler, Pfarrer in Leibnitz (1786-1820) verweisen
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Fig. 3, Abb. 5: Die Marktgerichtssäule in der Grazer Straße in Kaindorf trägt auf der Basisplatte des
Lichthäuschens die Jahreszahl 1675. Die Säule ist ca. 6 Meter hoch und aus Sandstein.

Die vier Reliefplatten in den Bogennischen sind neue Arbeiten aus der Zeit um 1900,
vermutlich auch das bekrönende Kreuz.

Im. Zuge der Marktplatzgestaltung 2001 wurde die Säule an den neuen Standort vor dem
Kaindorfer Gemeindeamt (ursprünglich einige hundert Meter nördlicher) versetzt
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Fig. 4, Abb. 6: Die Marktgerichtssäule "Herrgott auf der Wies"
in der Rudolf-Hans-Bartsch-Gasse am Ledererbach wurde 1981 von der Ostseite auf die Westseite der Brücke

versetzt. Östlich des Baches zeigte sie einst die Grenze zum Seggauer Landgericht an.
Diese hochbarocke, ca. 5 Meter hohe Sandsteinsäule mit der Figur

des sitzenden Schmerzensmannes ist undatiert.

Die älteste datierende Graffitiinschrift " 1705 " am Schaft kann nicht als Anhaltspunkt herangezogen werden.
Außerdem scheint der Schaft älter als die Figur w sein
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Fig. 5, Abb. 7: Die Marktgerichtssäule "Herrgott auf der Wies" in der Südbahnstraße steht auf einem antiken
Grabhügel an der südlichen Ausfallsstraße und an der alten Gerichtsgreme zur Herrschaft Wagna.
Hier bog die alte Straßentrasse im einstigen, heute eingeebneten Hügelgräberfeld " in den Kögeln ",

von Westen kommend nach Südosten zur Landschabrücke ab.

Alle alten Wegtrassen sind hier durch die Anlage der Südbahn ab 1845 verändert worden.
Die Sandsteinsäule mit dem stehenden Gegeißelten ist ca. 4 Meter hoch und hatte bis zur Renovierung 1995 am

Schaft eine Menge Graffiti (Abb. 8), darunter die Jahreszahl 1709.
Über das genaue Alter lässt sich aus dieser Jahreszahl ebenfalls nicht viel ableiten
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Abb. 8: Graffiti am Schaft der Marktgerichtssäule (Fig. 5) vor der Renovierung 1995.
Bei dieser Renovierung wurden die Oberflächen geschlämmt, dadurch alle sichtbaren Rüzungen zugedeckt,

aber nicht vernichtet
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Fig. 6, Abb. 9: Die Marktgerichtssäule mit einer bekrönenden Marienstatue in einem Garten in der Marburger
Straße in Wagna wurde erst im Jahr 1999 neben einem, ebenfalls mit dichtem Efeu bewachsenen Baum,

vom Grundpächter entdeckt. Nach Beratung und vorsichtigster Freilegung vom Efeubewuchs,
ist die Sandsteinsäule heute in der erhaltenen alten Rotocker-Fassung wieder sichtbar.

Am Schaft befindet sich eine sehr große Zahl Graffiti, darunter auch Namen.
Verbindet man die Säulen 5 und 6, so erhält man den abgekommenen Verlauf des antiken,

von Flavia Solva ausgehenden Straßenzuges, der heute aber noch die Gemeindegrenze bildet.
Die ca. 4,2 Meter hohe Säule steht an der Südspitze der Leibnitz.er Stadtgrenze zu Wagna
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Fig. 7: Das "Johanniskreuz" in der Retzhofer Straße hat seinen Namen
vom südlich angrenzenden Ried "Johanniskreutz" und zeigte einst die Gerichtsgrenze zwischen

dem Markt Leibnitz. und der Herrschaft Retzhofan.
Die ca. 4, 8 Meter hohe Sandsteinsäule hat am Schaft eine Renovierungsinschrift aus dem Jahr 1861

(. R. N. V. T. /1861).
Stilistisch passt die Säule nicht zu den übrigen erhaltenen hochbarocken Säulen,

möglicherweise aber nur aufgrund der Renovierung
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20 Jahre Museum Wildalpen
Ein Kleinod im steirischen Salzatal

von Josef Donner

Das Museum Wildalpen ist im ehemaligen Tulleck'schen Gewerkenhaus, dem späteren Ham-

merherrenhaus der "Innerberger Hauptgewerkschaft", untergebracht. Schon das repräsentative

Bauwerk bietet sich als Museumsgebäude an. Es ist ein viergeschossiger, mit einem gewaltigen

Schopfwalmdach gedeckter Bau aus der Mitte des 17. Jahrhunderts - dem Beginn der Blütezeit der

Kleinregion Wildalpen -, als die Eisenerzverarbeitung in diesem Ort Fuß fasste und es der Sitz von

mehreren angesehenen Hammerherren war.
1980 hat die Stadt Wien dieses dekorative Bauwerk von den Österreichischen Bundesforsten

erworben, um in Wildalpen ein (zweites) Wasserleitungsmuseum mit dem Schwerpunkt II. Wiener

Hochquellenleitung zu errichten. Die wechselvolle Geschichte des über 300 Jahre alten Gebäudes

hat jedoch Spuren hinterlassen und musste daher von den Wiener Wasserwerken von Grund auf

renoviert werden. Bei allen Ausbau- und Adaptierungsarbeiten wurde größter Wert auf die Erhal-

tung der alten Bausubstanz und des Baustils gelegt. Im Zuge der notwendigen Innenausgestaltung

des ehemaligen Hammerherrenhauses - bzw. späteren Forstverwaltungsgebäudes - zu einem Mu-

seumsobjekt mussten in dem dicken Steinmauerwerk über 25.000 ni Drähte und mehr als 500 m

Kabelschläuche für die elektrische Beleuchtung und Beheizung, sowie für die Uberwachungsan-

läge verlegt werden. Die rund 650 m2 große Dachkonstruktion, zwei sehr gut erhaltene, reich

geschnitzte Heizdecken (je 40 m2), eine dekorative Stuckdecke und die beiden alten Gewölbe

im Erdgeschoss zeugen vom Kunstsinn der Erbauer und der seinerzeitigen Bewohner.

Mit dem Sammeln und Festhalten der Geschichte und der Gegenstände über die Wiener Was-

serversorgungsanlagen, angefangen von der römischen Wasserleitung für die Militärsiedlung Vindo-

bona, der historischen Wasserversorgung Wiens im Mittelalter, vor allem aber über die großartigen

weltweit bekannten Anlagen der beiden Wiener Hochquellenleitungen, bis zu den Aktivitäten und

Aufgaben der Gegenwart (Quellenschutz, Waldwirtschaft, Umweltschutz etc. ) wurde vom gefer-

tigten Begründer und Betreuer der beiden Wasserleitungsmuseen in Kaiserbrunn (NO) bzw. in
Wildalpen (Stmk. ) bereits als ganz junger Bediensteter im Wasserleitungsbetrieb der Stadt Wien

vor mehr als 50 Jahren begonnen. Der Gefertigte hat mit Unterstützung und im Namen derWasser-

werke der Stadt Wien aus Anlass der 100. Wiederkehr der Inbetriebnahme der I. Wiener Hochquel-

lenleitung (1973) das Wasserleitungsmuseum Kaiserbrunn (NO) und im Zusammenhang mit dem

75. Geburtstag der II. Wiener Hochquellenleitung (1985) das Wasserleitungsmuseum Wildalpen

(Stmk. ) eingerichtet. Das Wasserleitungsmuseum Wildalpen wurde am l. Dezember 1985 von

Bundespräsident Dr. Rudolf Kirchschläger im Beisein der Landeshauptleute der Steiermark und
Wien und in Anwesenheit der hohen Geistlichkeit des Landes Steiermark feierlich eröffnet.

In der Gartenanlage vor dem Museumsgebäude ist der Grundstein der II. Wiener Hochquellen-

leitung (1900) zur Schau gestellt. Im Museumshof befindet sich ein repräsentativer Springbrunnen

mit einem Durchmesser von über zwei Metern: als Wegweiser zum Museumsgebäude dient ein

über 100 Jahre alter, ca. 3 m hoher 300-mm-Wasserleitungsschieber. Da durch das Gemeindege-
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biet von Wildalpen (204 km2) der 15. Längengrad östlicher Länge führt, wurde 1998 dieser Um-
stand zum Anlass genommen, im Museumsbereich einen "Meridianbrunnen" zu errichten.

Als Zeichen der Verbundenheit der Stadt Wien mit dem Bundesland Steiermark, der Gemeinde

Wildalpen, dem BenediktinerstiftAdmont und der rom. kath. Pfarre St. Barbara zu Wildalpen wur-
de im Erdgeschoss des Museumsgebäudes ein Heimat- und Pfarrmuseum eingerichtet.

Der Grundstock für die Sammlung im Heimatmuseum geht auf die langjährige museale Tätig-

keit des gebürtigen Wildalpeners, Oberschulrat Adolf Grabner, den Gründer des Österreichischen
Forstmuseums Sylvanum in Großreifling, zurück. Das Heimat- und Pfarrmuseum Wildalpen wur-

de am 13. Mai 1983 vom ersten Präsidenten des Wiener Landtages, Hubert Pfoch, und dem Bür-

germeister der Gemeinde Wildalpen, techn. Oberamtsrat Reg. Rat Ing. Ewald Uresch, der Öffent-
lichkeit übergeben.

Der Bau der beiden Wiener Hochquellenleitungen, die in technischer Hinsicht eine überaus

bemerkenswerte Leistung österreichischer Ingenieurkunst darstellen, begründete den Ruf Wiens

als Stadt mit einer vorbildlichen Wasserversorgung. In den beiden Wasserleitungsmuseen Kaiser-

brunn (NO) und Wildalpen (Stmk. ) wird die Geschichte der Wiener Wasserversorgung über all die
Jahrhunderte hinweg dokumentiert. Neben der Wasserleitungstechnik werden unter anderem die

Themenkreise Geologie, Hygiene, Wasserschutz, Fauna und Flora behandelt. Seit Bestehen des

Museums Wildalpen wurden insgesamt 27 Sonderausstellungen gezeigt. Seit 1992 besteht auch
der behördlich genehmigte Verein der "Freunde des Museums Wildalpen" mit derzeit 170 Vereins-

mitgliedern.

Während der vergangenen 20 Jahre wurden in einem Nebenobjekt des Hammerherrenhauses,
ein Forstmuseum (Schwerpunkt Wald/Wasser), ein Kinogebäude, zwei Sonderausstellungsräume
und im Museumsgebäude selbst, zwei Seminar- bzw. Sitzungszimmer und drei Archivräume er-

richtet.

Museum Wildalpen
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Insgesamt umfasst die "Museumsinsel" Wildalpen 72 Räumlichkeiten, wovon 28 reine Aus-

stellungsräume mit einer Bodenfläche von 750 m2 sind. Für die Präsentation der computerunter-

stützt bearbeiteten Ausstellungsobjekte (ca. 3.000) stehen 60 Vitrinen und 65 Wandtafeln zur Ver-

fügung.

Das Museum Wildalpen war 1989 eines jener drei österreichischen Museen, welches im Sinne

des "Österreichischen Museumspreises" für hervorragende Leistungen auf dem Gebiete des Mu-

seumswesens eine Anerkennung durch den Bundesminister für Wissenschaft und Forschung, Dr.

Erhard Busek, zugesprochen erhalten hat.

Von 1982 bis einschließlich Dezember 2001 wurde das Museum Wildalpen von 124. 367 Perso-

nen besucht. Die gute Besucherfrequenz von durchschnittlich 7.500 Personen pro Jahr bringt nicht

zuletzt auch Vorteile für den Tourismus in Wildalpen allgemein, sowie für die Betriebe, vor allem

der Gastronomie.

Die Museumsbibliothek umfasst derzeit ca. 2. 000 Bücher. Jährlich wird ein Preisausschreiben

veranstaltet, das sich großer Beliebtheit erfreut.

Wenn das seinerzeit vom eefertieten Gründer und anderer Personen gesteckte Ziel, die beiden

Wasserleitungsmuseen einzurichten, anfänglich auch nicht allseits auf Verständnis stieß, so ist

man heute der Meinung, dass diese Einrichtungen nicht nur das allgemeine Wasserbewusstsein

gefördert und geprägt haben, sondern der Bevölkerung die große Aufgabe eines Wasserversor-

gungsunternehmens für eine ordnungsgemäße und gesicherte Versorgung mit Wasser deutlich vor

Augen führen.

Literatur:

Adolf Grabner, Geschichte der Gemeinde Wildalpen, Wildalpen 1960. - Ders., Geschichte der

Gemeinde Wildalpen. ... und einer Chronik 1960-1985, Wildalpen 1986. - Festschrift zur 100

Jahrfeier der FF Wildalpen, 2000. - Die Entwicklung des Postwesens von Wildalpen, 1989. - Josef

Donner, Dich zu erquicken, mein geliebtes Wien ... Geschichte der Wiener Wasserversorgung von

den Anfängen bis 1910, Wien o. J. - Ders., Auf springt der Quell. Wasser im Stadtbild - ein Wiener

Brunnenlexikon, Bd. l, I. Bezirk, Wien 1998; Bd. 2, II - IX. und XX. Bezirk, Wien 2002. - Ders.

(Red. ), Wasserleitungsmuseum Wildalpen. Steiermark, Wien 2000. - Bertl Sonnleitner, Herren-
häuser in der Steiermark, 2002. - Mehrere audiovisuelle Dokumentationen.
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Zum Botenwesen in Graz im 17. und 18. Jahrhundert

Ein Vorbericht

von Ludwig Freidinger

Mit diesem Vorbericht soll die Postgeschichte von Graz ergänzt werden. Es wird der Zeitraum

von 130 Jahren, der zwischen den in der Literatur behandelten Zeiträumen liegt, vorgestellt. ' Im

Unterschied zu den Literaturangaben wurden bisher noch keine "reitenden Boten", jedoch na-

mentlich etwa 60 "geschworne Fußboten" festgestellt, die in Graz von drei hohen Ämtern beauf-

tragt wurden.2 Es soll auch erwähnt werden, dass aus zwei Ortschaften der ehemaligen Steiermark
Fußboten im Laufe der Untersuchungen bekannt wurden. 1684 füngierte Gregor Khlepp in der

Stadt Friedau/Ormoz, im Mai dieses Jahres Thomas Hänschitsch in Luttenberg/Ljutomer als ge-

schworner Fußbote. 1750 ist der Bürger Joseph Fried(el) von Fürstenfeld als Bote anzutreffen.3

Im Zuge der zweiten Diözesanregulierung 1859 wurden aufgrund der päpstlichen Bulle vom

26. November 1857 die Diözese Leoben aufgehoben und vom jeweiligen Seckauer Bischof mitad-

ministriert. Im Oktober 1869 erfolgte schließlich die Übergabe aller auf die Diözese Seckau be-

züglichen Urkunden und Akten. Die Neuordnung und -aufstellung aller Akten des Diözesanarchi-
ves in Graz erfolgte nach der Übersiedlung an den heutigen Standort im Priesterhaus, des ehemaligen

Jesuitenkonventes in Graz und betraf auch die "Jesuitenakten".4

Bei vielen Akten dieser Provenienz sind, und das ist außergewöhnlich, noch die Ubergabebe-

scheinigungen der zustellenden Boten erhalten geblieben. Vermutlich wurden diese als weitere

Beweismittel zu den hauptsächlich Rechtsinhalte betreffenden Dokumenten aufbewahrt. Diese

Botenbestätigungen - "Pottenschein" genannt - enthalten unter dem Titel "Execution" den Aus-

steiler N. und unter "Contra" auch den Adressanten des Schriftstückes. Zusätzlich ist der Sachin-

halt der abgelieferten Akte als Kurzregest verzeichnet. Die Übergabe ist mit dem vollen Datum

und öfters auch der Uhrzeit vermerkt und der Empfänger des Stückes wird mit seinem vollen

Namen und Titel genannt. Oft übernahmen jedoch Bedienstete einer Herrschaft das Stück, so ein

Sekretär oder der Hausmeister, die Hausmeisterin oder "das Frauenzimmer der gnädigen Frau". Es

wurde eine Ecke des Blattes umgebogen und der Bote setzte sein Petschaft darauf. Daneben hat er

l Andrej Hozjan, Die ersten steirischen Kundschafter. Spionage und Feldpost der Grazer Behörden zwischen 1538 und 1606,
in: MStLA 48 (1998), S. 236-279. - Gernot Peter Obersteiner, Theresianische Verwaltungsreformen im Herzogtum Steier-
mark. Die Repräsentation und Kammer (1749-1763) als neue Landesbehörde des aufgeklärten Absolutismus (= FgLK-
Stmk 37), Graz 1993.

2 Quellen: DAG, Klöster und Stifte, Jesuiten, Hft. Oberkindberg 1582-1615 (54-f-9/2, c-34); Hft. Oberkindberg 1616-1629
und Gut Sparbersbach 1603- 694 (54-f-lO/l, c-35); Hft. Rain, Agramer Jesuitenkolleg 1645-1699 (54-f-10/2, c-37); Fami-
lie Thannhausen betr. 1590-1709 (54-f-l 1/1, c-38); Familie Stubenberg betr. 1390-1745 (54-f-ll/2, c-39); dieselbe unge-
ordnet (54-f-ll/2, c-40/1); weiters ungeordnet (54-f-12/2, c-40/2); Darlehen, Schulden 1631-1769; Inventare, Testamente
von Laien, Schenken, Erbschaften 1610-1670 (54-M2/2, c-42), 1673-1769 (54-f-13/l, c-43); Ferdinandeum, Josephini-
um, Konvikt, Alumnat, Generalseminar 1574-1748 (54-f-13/2, c-44), 1749-1784 (ebd.); Rechnungen 1813-1818 (Kon-
viktsfont 54-f-13/2, c-44); DAG Pfarrakten Großwilfersdorf, Pfarrerrichtung.

3 DAG, Jesuiten, Friedau 1684 IV 21; Sparbersbach 1684 V 24. DAG, Pfarrakten Großwilfersdorf, Pfarrerrichtung 17501 24.
4 An dieser Stelle sei den Herren Dr. Norbert Müller, Diözesanarchivar, und Dr. Norbert Allmer für ihre Unterstützung bei

der Untersuchung der Jesuitenakten herzlich gedankt. Dr. Müller danke ich weiters für die Überlassung seines Manuskrip-
tes "Das Diözesanarchiv", Vortrag gehalten an der Archivpflegertagung im Herbst 1992 im Steiermärkischen Landesar-
chiv.
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mit vollem Namen und in der Funktion als "geschworner Fueßpott" seiner Amtsstelle eigenhändig

unterzeichnet. Sie waren entweder Beauftragte der Stadt Graz, der steirischen Landschaft oder der

Innerösterreichischen Kammer, was ausdrücklich festgehalten wurde. Es sind außer diesen Anga-

ben keine weiteren, wie etwa Taxgebühren usw., vorhanden.

Panther.

1710,
Jakob Lerch,

Grazer Bote

Doppelschwänziger
Löwe wischen

Palmzweigen.
1726,

Michael Khren,

Gra7.er Bote

Löwe.

1719,
Hans Georg Höritsch,

Bote der I. 0.

Kammer

Drei Eicheln.

1642,
SebaldAlber,

Bote der Hauptstadt
Graz

Botenfigur.
1671-1717,
Hans Weiß,
Graz.er Bote

Botenfigur mit
Schriftstück.

7726,
Hans Weiß,
Grazer Bote

\

Botenfigur mit
Schreiben.

1694,

Philipp Michelitsch,
landschaftlicher Bote

Botenfigur auf
Rasenstück.

1717,
Matthias Grundtner,

landschaftlicher Bote

Mit Pfeil
durchbohrtes Herz.

1694,
Valentin Staudtögger,

Bote der I. 0. Kammer

Durchbohrtes Herz

mit zwei Rosen

und einer Lilie.

7659,
Stephan Höller,

Graz.er Bote

Tartsche mit Initiale.

1623,
Pankraz Stradner,

/. Ö. Kammerbote

Herz mit drei

Kleeblättern.

1678,
Ruepp Schachner,

landschaftlicher Bote

Schuh nach

(heraldisch) rechts.
1682,

Georg Schachner,
Grazer Bote

Vollwappen.
7725,

Jakob Payr,
landschaftlicher

Bote

Hen. mit drei Rosen.

1740,
Matthias

Gschankhaimer,

landschaftlicher Bote

Herz, mit drei
Kleeblättern.

1678,
Ruepp Schachner,

landschaftlicher Bote

Rössl in Tartsche.

1736,
Martin Rössl,

landschaftlicher
Bote

Durchbohrtes Herz

mit zwei Rosen

und einer Lilie.

7659,

Stephan Höller,
Graz.er Bote

Schuh nach links.

167 S,
Georg Schachner,

Graz.er Bote

Hen.
mit drei Rosen.

1740,
Matthias Gschankhaimer,

landschaftlicher Bote
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Die verwendeten Petschafte sind entweder rund, hoch elliptisch oder achteckig gestaltet. Die

achteckige Form ergibt sich durch die Abschrägung der vier Ecken. Aufgrund der Größe von ma-

ximal 20 mm dürften die Typare als Ring an eineni Finger getragen worden sein. Das kleinste

Stempelchen ist nur 8,5/10 mm groß. Die Umrisslinie ist entweder glatt gestochen oder durch eine

Perllinie gegeben. Das häufigste bildliche Motiv ist ein Herz, aus dem Rosen, Eicheln oder Lilien

wachsen. Einige Male ist das Herz von einem Pfeil durchbohrt. Das Herz gilt u. a. auch als Symbol

der Verschwiegenheit und soll auf diese wichtige Eigenschaft eines Boten verweisen: Es ist in

meinem Herzen verschlossen. Dieses Bildmotiv wurde auch gerne von Frauen, Kirchen- und Zech-

pröpsten, von Bauern, Handwerkern usw. seit dem Mittelalter verwendet.

Seltener sind tierische Figuren anzutreffen, so ist 1723 im Petschaft des Michael Khrenn, Fuß-

böte der Hauptstadt Graz, ein Löwe mit einer Lanze in den Vorderpranken zwischen zwei Palmen-

zweigen dargestellt. 5 Drei gestielte Rosen können auch einem Dreiberg entsprießen, wie das Pet-

schaft des Stephan Zachenberger 1620 beweist. 6 Eine redende Figur in einer Wappenkartusche
führte der landschaftliche Fußbote Martin Rossl 1736. 71719 ist im Petschaft des I. Ö. Kammerbo-

tea Hans Georg Hötsch ein doppelschwänziger Löwe zu finden: 1710 beim Fußboten der Haupt-

Stadt Graz, Ignaz Lerch, ein steirischer Panther, jedoch mit Hörnern. 8 Ein Vollwappen im strengen

heraldischen Sinn führt der landschaftliche Bote Jakob Payr 1725 in einem unten runden Schild,

das frontal eine männliche Figur mit einem Hut auf dem Kopf und einer Krone in seiner Rechten

ziert. Als Oberwappen findet sich ein gekrönter Spangenhelm mit ornamental geringelten Decken
auf beiden Seiten. " In einem Abdruck sind in einer Tartsche die Buchstaben S P für den Namen des

"geschwornen Camer Poth" Pangraz Stradner zu sehen. 10 Auf das wichtige Schuhwerk eines Boten

weisen die Darstellungen eines Schuhs, den ein Pfeil durchbohrt. Diese Figur hat 1678 und 1682

der städtische Fußbote Georg Schachner, einmal nach links, einmal nach rechts in zwei unter-

schiedlichen Typaren. " Als Symbol des Schuhmacherhandwerks ist diese Figur heute noch in Ver-

Wendung.

Eine weitere Gruppe von Bildchen zeigt den Boten in ganzer Figur mit bedecktem Haupt und

einem Spieß in der Rechten oder Linken. Öfters hält er auch ein Schriftstück in Händen. Der Spieß
soll auf seine Wehrhaftigkeit zur Verteidigung der übergebenen Nachricht gegen Unbefugte wei-

sen. Er kann auf einem Rasenstück stehen oder von einem oder zwei Blütchen begleitet sein. 12

Diese Darstellung ist in den Abdrücken der Petschafte der landschaftlichen Boten Philipp Miche-
litsch 1694 und Matthias Grundtner 1717 anzutreffen. Auch die städtischen Boten Hans Weiß 1671

bis 1717 und Jakob Magier 1682 sind so dargestellt. Der Fürstenfelder Bürger Joseph Fried(el) ist

durch diese Figur im Petschaft als Bote erkennbar. Außer den bildlichen Darstellungen sind zudem
fast immer die Namensinitialen des Boten zu finden.

5 DAG, Jesuiten, Stubenberg 2, 1726 V 8.
6 DAG, Jesuiten, Oberkindberg l, 16201 27, Graz.
7 DAG, Jesuiten, Stubenberg 2, 1736 IX 13.
8 DAG, Jesuiten, Inventare, 1710 II 14; Jesuiten, Stubenberg 2, 1719 III 2.
9 DAG, Jesuiten, Stubenberg 2, 1725 III 9.

10 DAG Jesuiten, Oberkindberg 2, 1623 I 24, Graz.
11 DAG, Jesuiten, Agram 2, 1678 IX 04; Stubenberg 2, 1682II16.
12 Z. B. DAG, Jesuiten, Darlehen, 1671 IX 13; Inventare, 1682 I 10; Zehent, 1694 X 15; Darlehen, 1717 II 13; Stubenberg 2,

1726 IX 12.
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Eine Ecke des Blattes wurde über den Siegelstoff aus naturfarbenem, grünem oder rotem Wachs

geschlagen und das Typar darauf eingedrückt. Nur der Fürstenfelder Joseph Fried(el) verwendete

1750 den zu dieser Zeit andernorts schon lange verwendeten Siegellack. Aber auch hier ist nach

alter Gewohnheit die Ecke mit dem Abdruck umgebogen.

Diese vorher noch nicht beachtete Sonderform der Kommunikation durch "geschworne Fußbo-

ten" soll mit der Nennung aller angetroffenen Personen, ihrer persönlichen Daten und eventueller

Familienmitglieder, sowie der Lokalisierung ihrer Behausungen etc. an einem geeigneten Ort aus-

führiich dargestellt werden. Dann sollen auch alle Petschafte, die vom Verfasser in natürlicher

Größe zeichnerisch dokumentiert wurden, abgedruckt werden. Allerdings sind zu diesem Zweck

noch eingehende Recherchen in den einschlägigen Matrikenbänden vor allem in der Haupt- und

Stadtpfarrkirche zum Heiligen Blut in Graz erforderlich.

Transkription des Botenscheines von 1620 I 27'

! l^SfiffM^^^ ̂ ^^/^^ ,^i ̂ ^^ ̂ ^
^C7: ^(^^^^fc^ ^^fy^- ̂ . 7f.

Il ) ^
^^/^^., ^^(*^^-¥^^ty>^->^<<~»^^ <A»4 ̂ t*»A^o

/ /^^^^^4^?^^^^<4^
.^^^^^p^i ^^/t^s^^

^~ 9^^J ̂ /^'f^^, ^^X^X^^. /.
. ! ^^^^.. g^^. ^^ß^^

^sSi.6.

Ich Stejfan Zächenhofer bekhenn hiermit, das mir Ir Ehrw(ürden) /Herr P(ater) Procurator deß
Collegy der Soc(ietas) JESU alhie, an heut drey / schreiben als ains an Herrn Hieronymum Händl, das andre /

an Herrn Praelaten Zu Newberg und das drit an Herrn Gallen /
freyherm Zu Räckhniz Zuegestellt, die ich (als geschwomer / Pott) iedweders an sein gehöriges orth recht

überatworttet. /

Vrkhundt dessen mein Pertschajft. Graz den 27. January / a(nno) 1620

s-.. iü^^^^^'
// ^..

^jiy^f^'^^^^^^ l^yytl^^f
/ ^ ^/1^, C()7U^^ÜJ^^

. '"'"7J^^yy.
ty-^, ;;^.

(Rückseite:) Pottenschein / .wegen überantwortter 3. Compaß=schreiben in Sachen Contra Räkhniz P(er)
Haberzehendt/27. Jan(uar) 1620
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Wildon - Von der Steinzeit zur Neuzeit

von Helmut Frizberg

Bil Dun

Vor etwa 6000 Jahren entstanden in der Steinzeit die ersten bäuerlichen Siedlungen in Mittel-

europa. ' Bei Ausgrabungen ab 1984 wurde erwiesen, dass in dieser Zeit auf der Höhe des Wildoner
Schlossberges eine feste Siedlung bestanden hat. 2 Schon vor diesen Ausgrabungen ließ ein waag-
rechter Wall auf der Ostseite und ein anschließender Teil an der Südseite des Schlossberges, etwa

zwanzig Höhenmeter unterhalb der Burgruine, auf eine prähistorische Anlage schließen.3
Bereits vorher hatten Fundgegenstände aus der Steinzeit gezeigt, dass der Schlossberg zumindest

begangen wurde. 4 Die unerforschten Schlossberg-Höhlen könnten schon vor der Höhensiedlung
Menschen als Unterkunft gedient haben. Aus einer bekriechbaren Öffnung am Osthang, die zu
einem senkrechten schmalen Schacht führt, strömt im Winter warme Luft, die den Schnee um die

Öffnung zum Schmelzen bringt.5 Ein weiterer schmaler und sehr tiefer Schacht befand sich neben
der durch Schatzgräber zum Einsturz gebrachten Basteimauer von Neuwildon, ist aber heute nicht
mehr erkennbar.6

Bei den Ausgrabungen ab 1984 brachte der östliche Suchschnitt die bedeutendsten Ergebnisse.
Zuerst wurde knapp unter der Oberfläche ein Skelett aus der Wende vom Mittelalter zur Neuzeit

gefunden, nicht viel tiefer ein großes römisches Vorratsgefäß7 und bei weiterem Vordringen, in
einer bis zu vier Meter tiefen Kulturschicht, Gegenstände aus allen Zeiten bis 3900 v. Chr. Hierzu

gehören eine Brust als Gefäßfragment,8 eine Kreuzfußschale, 9 ein Tonstempel1 0 und Kopfnadeln."

Eine Unmenge weiterer wertvoller Keramik bis zum Mittelalter, Steinbeile, Werkzeuge aus Stein,
Tierknochen und Metall, darunter zwei Bronzesicheln, 12 der Grundriss und Brandspuren einer Hütte

im unteren Grabungsbereich,13 sowie Knochen von Speiseabf allen in allen Kulturschichten bewei-

l E. Zöllner, Geschichte Österreichs, 7. Aufl., 1984, S. 17f.
2 D. Krämer, Die Vor- und Frühgeschichte des Wildoner Raumes, in: Beiträge zur Geschichte des Wildoner Schloßbergs I,

1985, S. 5.
3 Feststellung des Verfassers in: Beiträge zur Geschichte des Wildoner Schloßbergs II, 1985 (in der Folge Beiträge II ge-

nannt), S. 2f.
4 G. P. Obersteiner, Der Wildoner Schloßberg in der steirischen Landesgeschichte, in: Arbeitspapier des Instituts für Kom-

munales Management, Januar 2002, S. 9-12.
5 Feststellung des Verfassers; G. Fuchs ist bis zum senkrechten Teil eingedrungen.
6 Der Schacht wurde dem Verfasser von einem Jugendlichen gezeigt; die Tiefe war durch den Aufprall eines hineingeworfe-

nen Steines erkennbar. Im Vorfeld von Wildon befindet sich die historisch belegte, jetzt Frizberg'sche unerforschte Frauen-
höhle inAfram. Vor dem Zweiten Weltkrieg erzählte ein pensionierter Steinbruchmeister dem Verfasser, dass er als Jugend-
licher diese Höhle begangen habe. Von dieser führte ein unterirdischer Gang in Richtung Marienhofmit einer Abzweigung
in Richtung Aframhof. Der Eingang ist seither verfallen.

7 Fundberichte und Feststellung des Verfassers.
8 G. Tremmel, Die Wildoner Brust, in: Beiträge II, S. 18-20.
9 H. Ecker-Eckhofen, Die Kreuzfußschalen im archäologischen Zusammenhang, in: Beiträge II, S. 13-16.

10 G. Glöckner, Der Wildoner Tonstempel im Vergleich, in: Beiträge II, S. 17 f.
11 S. Ehrenreich, Eine Rollenkopfnadel und eine Vasenkopfnadel vom Wildoner Schloßberg, in: Beiträge II, S. 21f.
12 Fundberichte.
13 Wie Anm. 4. - Ein in der Sohle des Suchschnitts freigelegtes Kreissegment lässt einen runden Grundriss mit unerforschtem

Zweck erkennen; Feststellung des Verfassers.
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sen eine dauerhafte Besiedlung und geben Aufschluss über bejagdtes Wild. 14 Eine bronzene Pfeil-

spitze mit Giftkammer15 und ein vor längerer Zeit im Raum Wildon gefundenes Griffplattenschwert16
sind Reste kriegerischer Auseinandersetzungen und ein am Hang gefundener großer Bronzeklum-
pen lässt auf einen Schmelzofen zur Bronzebearbeitung schließen.

Spätestens aus der Zeit der Keiten stammt ein, am höchsten Punkt des Schlossberges, 17 neben
dem Turm von Neuwildon, aus dem gewachsenen Fels gehauener Schalenstein.18 Erhalten sind
drei der ursprünglich vier kreisrunden Vertiefungen in Nord-Süd und Ost-West-Richtung. 19 Durch
diese Anordnung dienten die Schalen nicht nur Kulthandlungen,20 sondern auch als Festpunkte der
keltischen Landvermessung mit Sichtverbindung zu anderen Höhenzeichen. Auf diese Funktion

des Schalensteines deutet auch die Benennung des Turmes von Neuwildon als Pfeilturm, 21 da das

Wort Pfeil im Bereich anderer keltischer Höhenzeichen öfters vorkommt. 20

Im Umkreis des Schlossberges wurde 1924 von W. Schmid am Wildoner Buchkogel eine kup-

ferzeitliche Siedlung mit den Fundamenten eines größeren Gebäudes ausgegraben, umgeben von

einem Dutzend kleinerer Bauten.22 Infolge des beherrschenden Mittelbaues könnte es sich um ei-

nen Gutshof gehandelt haben. Im Bereich der beiden Siedlungen wurden zugehörige Bestattungen

freigelegt: im Jahr 1987 ein Urnengräberfeld mit 45 Bestattungen am Fuße des Schlossberges bei
der Hauptschule, im 19. Jahrhundert ein Hügelgräberfeld am Hang des Buchkogels und einzelne
Hügelgräber im Umkreis im Tal,23 dazu noch drei römerzeitliche Hügelgräber oberhalb vom
Aframhof.24

Der aus der Jungsteinzeit stammenden Höhensiedlung am Schlossberg entspricht der indoger-

manisch-keltische Name Wildon, mit Betonung der zweiten Silbe. Bereits Ende des 19. Jahrhun-

derts hat A. Chroust diesen Namen von bil dun abgeleitet. 25 Das Wort bil hatte indogermanisch die

Bedeutung gut,26 keltisch auch gültig für sicher,27 während dun für Burg, Berg oder Hügel ge-
braucht wurde. 28 Beide Wörter sind nicht nur im Ortsnamen Wildon erhalten, sondern auch in der

deutschen Sprache bil im Wort Unbill (ungut) und dun als Düne (Sandhügel).

Die Ausdehnung der Anlage, die außergewöhnlichen Funde und der Name beweisen, dass der

Wildoner Schlossberg ein urzeitliches Machtzentrum war.

14 WieAnm. 4.
15 Wie Anm. 2.
16 M. Krämer, Wildoner Forschungsgeschichte, in: Beiträge II, S. 11-13. - D. Krämer, Aus der Ur- und Frühgeschichte von

Wildon, in: Mitteilungsblatt der Korrespondenten der Historischen Landeskommission für Steiermark 2(1989), S. 10-36.
17 Vermessung W. Höll 1981 (siehe: Beiträge U, S. 2).
18 I. Resch-Rauter, Unser keltisches Erbe, Wien 1992, S. 455.
19 Aufnahme B. Hebert (siehe Abbildung).
20 WieAnm. 18.
21 Ebenda. - K. Killer, Lithokarten aus Österreich, Graz 2001, S. 185 (Nr. 318).
22 Der Verfasser war als Jugendlicher bei diesen Ausgrabungen. Einige ihm geschenkte Keramikstücke und Knochen sind bei

der Plünderung seines Elternhauses bei Wildon 1945 verloren gegangen. - Zur Forschungsgeschichte vgl. Anm. 16.
23 Siehe Anm. 4 und 16.

24 Begehung B. Hebert mit dem Verfasser.
25 A. v. Frizberg, Hengist, unveröffentl. Manuskript, o. J. Unzutreffend wurde der Name vom keltischen Fialdun, vom slawi-

sehen bilo donje, das ist die slawisierte Form von bil dun (so wie die slawisierte Form Celje für das keltische keleja in
Slowenien) und vom deutschen Wort Wilde abgeleitet.

26 J. Pokorny, Indogermanisches etymologisches Wörterbuch, Bd. I, Tübingen 1989, S. 153.
27 Dictionary of the Irish Language, Royal Irish Academy 1990, 99/69, bil expld äs good, fonunate, safe.
28 Wie Anm. 26, S. 263.
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Schalenitein neben dem Turm von Neuwildon.

links tief unterhalb der freigelegte Raum aus dem 13. Jh. (Aufnahme Dr. B. Hebert, BDA)

Hengist

Hengist oder Hengst kommt im germanischen Sprachraum häufig als Ortsbezeichnung vor.

Außer der steirischen Hengistburg gab es eine Hengistburg (jetzt Hengistbury) an der Südküste

von England, östlich von Bournemouth. 29 In der Steiermark gibt es außerhalb des Raumes um

Wildon einen Hengstberg westlich von Mürzzuschlag mit einem gleichnamigen Graben und Bach,

der in die Mürz mündet, und einen Berg Hengst in St. Oswald bei Oberzeiring. 30 Bei Altenmarkt,

an der Grenze der Steiermark zu Oberösterreich, liegt der Hengstpass.

Wie so viele, gehen auch diese Ortsnamen auf Personennamen zurück. So sollen der Sage nach

die Brüder Hengist und Horsa im Jahr 449 aus Jütland nach England gekommen sein. 31 Im deut-

sehen Raum kommt Hengist als Familienname vor, so Heile Hengest 1337 in Speyer und Günzel

Hengist 1385 in Budweis. 32

Im Zusammenhang mit Wildon gibt es den Namen Hengist 892 als Hengistfeldon. Dort traf

König Arnulf den Fürsten Brazlawo aus Sissek zu einer Besprechung unter freiem Himmel. 33 Hen-
gistfeldon ist vermutlich das im Vorfeld der Hengistburg liegende Aframer Feld, das durch eine
Römerstraße erschlossen war, 34 während überdies aus dieser Zeit stammende Schmuckstücke be-

weisen ist, dass es schon damals Kulturgebiet war.35 Hengistfeldon lag jedenfalls in der Grafschaft

29 Treasury ofBritain, Drive Publications 1968, S. 141.
30 C. Schmutz, Historisch Topographisches Lexicon von Steyermark, 1822, II, S. 49.
31 Langmann, Modem English Dictionary, 1976.
32 Deutsches Namen-Lexikon, 1967.
33 Annales Fuldenses. in: Monumenta Germaniae Historica I, Hannover 1826, S. 408.

34 Die in diesem Bereich im 18. Jh. Hochtraße genannte Römersü-aße führte von einer, nach dem II. Weltkrieg zerstörten
Römerbrücke über den Wurzingbach am Rand des steilen Hochufers der Mur bis zu der von der Murbrücke kommenden
Aframer Straße und von dort über das Aframer Feld geradlinig zu einer römischen Siedlung beim Gehöft Feldhans am
Hochufer der Stiefing.

35 H. Frizberg, Gemeinde Stocking, 1992, S. 8.
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Hengist des Markgrafen Gotifred, die 1042 XI 8 mit zwei Königshuben genannt wird. 36 Grafschaft

Hengist ist wohl der örtliche und damit richtige Name des (von Westen aus gesehen) als Kärntner

Mark bezeichneten Gebietes von der Mur bis zur Koralpe.

In Hengist werden um 1050 Weingärten, 37 um 1075 eine Liegenschaft38 und in den folgenden

Jahrhunderten die Kirche St. Margarethen und verschiedene Liegenschaften mehrfach genannt. 39

Der Sitz der Markgrafen, die Hengistburg, wird nur 1053 und 1054 unter diesem Namen in

einem Bericht über die Eroberung und Zerstörung durch die Ungarn erwähnt. 40 Danach gibt es

zwischen 1060 und 1076 eine Urkunde über einen Anteil an einer Kirche in der Burg Hengist,41

später nur mehr Urkunden über den Dienstmannensitz Hengist amWesthang des Wildoner Schloss-

bergs.

Der Standort der Hengistburg war lange Zeit umstritten, 42 während nunmehr kein Zweifel be-

steht, dass sie auf der Höhe des Wildoner Schlossbergs war.43

Wildon

Nachdem im 12. Jahrhundert der Schwerpunkt der Macht von Hengist nach Graz verlagert war,

gewinnt der Schlossberg durch die mit der landesfürstlichen Burg Wildon belehnte Ministerialen-

familie neue Bedeutung. 1173 erscheint mit Hertnid de Wildonie,44 der vorher unter dem Her-

kunftsnamen Riegersburg und Hengist beurkundet ist,45 erstmals der keltische Name in der Schreib-

weise Wildon. Seit dieser Zeit nannten sich alle Mitglieder seiner Familie ausschließlich nach der

im Osten der Schlossberg-Höhe gelegenen Burg Wildon. Die Macht der Familie zeigte kurz darauf

Herrant von Wildon, der gemeinsam mit dem Grafen Wilhelm von Heunburg die Schwestern Kuni-

gunde und Gertrude, Töchter des Edelfreien Liutold von St. Dionysen und Gutenberg raubte und

durch seine erzwungene Heirat mit Gertrude sich deren reiches Erbe sicherte. 46 Diese Ehe eines

landesfürstlichen Ministerialen mit einer Edelfreien lässt vermuten, dass die Wildoner aus einer

edelfreien Familie stammten, die sich aber freiwillig in die Ministerialität begeben hatte. Gertru-

des zweite Schwester Ottilie wurde Äbtissin von Goß47 und erweiterte durch ihre Stellung den

Einfluss der Familie. Mit der Georgenberger Handfeste von 1186 wurden den steirischen landes-

fürstlichen Ministerialen besondere Rechte eingeräumt und damit der weitere Aufstieg der Wildo-

ner beschleunigt. Sie konnten bald die einflussreichsten Ämter einnehmen und umfangreiche Be-

36 Monumenta boica, in: StUB I, Nr. 52, S. 60f " i; regales manses in loco Gestnic et in comitatu Hengest".
37 StVKl, tiT. 58, S. 66f"vinetis... adHengista".
38 StUB III, Nr. 2, S. 3f.
39 U. a. StUB I, Nr. 117, Nr. 173, Nr. 245; SUB II, Nr. 305; StUB II, Nr. 340.
40 Monumenta Germaniae Historica XX, Hannover 1868, S. 806, "urbem ... Hengistiburc" und "in urbe Hengistiburc".
4l StUB I, Nr. 68, S. 77ff "ecclesia que est in Castro Heingist".
42 H. Frizberg, Bemerkungen zur Hengistburg-Forschung, in: Mitteilungsblatt der Korrespondenten der Historischen Landes-

kommission für Steiermark 2 (1989), S. 54-64.
43 L. (A. v. ) Frizberg, Wildon und der Markgrafensitz Heingistaburg, Wildon 1952 (in der Folge Wildon genannt); Hengist;

Die Hengistburg; Der Standort der Hengistburg; St. Margarethen bei Wildon, in: Neue Chronik, Beilage der Südost-Tages-
post, Graz 1953 VIII 15. - H. Pirchegger, Die Hengistburg, in: B1HK 3 (1952), S. 65-72. - H. Ebner, Beiträge zu den
Wildoner Burgen, in: MStBV 15 (1974), S. 12-18. - 0. Pickl, 120 Jahre Suche nach der Hengistburg, in: B1HK 3 (1991), S.
95-107.

44 StUBI, S. 552.
45 H. Frizberg, Die Burgen Wildon und Neuwildon, in: ZHVSt 84 (1993), S. 41-50 (in der Folge Burgen genannt). - K. F

Kummer, Das Ministerialengeschlecht von Wildonie, in: AfÖG 59/1 (1880) (in der Folge Kummer genannt).
46 Burgen, S. 4l. - Kummer, S. 195ff.
47 J. Theußl, Die Abtissinen zu Goß, 1897
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Sitzungen, teils als Lehen und teils als freies Eigentum, erwerben.48 Dem Beispiel höchster Fami-
lien folgte Leutold von Wildon 1229 mit der Gründung des Chorherrenstiftes Stainz. 49

Nach dem Tod Herzog Friedrichs, des letzten Babenbergers, 1246 in der Schlacht an der Leitha,

zeigte sich die Macht der Wildoner. Sie beteiligten sich maßgeblich an der Berufung des ungari-

sehen Königssohnes Stefan zum steirischen Herzog und an dessen Vertreibung, ebenso an der Be-

rufung des Böhmenkönigs Ottokar und dessen Ende und schließlich 1276 beim Reiner Schwur an
der Berufung der Söhne des Königs Rudolf von Habsburg in die Steiermark.50 Nachdem Albrecht
von Habsburg 1283 alleiniger Herzog von Steiermark geworden war, waren die Wildoner auch mit
dessen Herrschaft unzufrieden und traten gemeinsam mit dessen Gegnern, dem Erzbischof von

Salzburg und den mit diesem verbündeten Baiern gegen ihn auf. Der Höhepunkt der Macht der
Wildoner war längst überschritten und ihr Untergang mit der Eroberung der von Hertnid von Wil-
don gewaltsam besetzten Burg Neuwildon durch die Truppen des Herzogs besiegelt.51

Neuwildon war eine kleine, gegen Mitte des 13. Jahrhunderts am Westrand der Schlossberg-

Höhe erbaute Burg, die in den Urkunden überwiegend "Neues Haus zu Wildon" genannt wurde. In
dem noch großteils erhaltenen Turm sind, vor allem in den Eckquadern, Spolien eines Vorgänger-

baus erkennbar, die wohl von der Hengistburg oder deren Kirche stammen. Unter dem nördlichen

Fuß des Turmes befindet sich eine Futtermauer in der Mauertechnik der ersten Jahrtausendwen-

de. 52 Daneben wurde ein Raum aus dem 13. Jahrhundert freigelegt, an dessen Eingang in einem

Steinquader die Ansicht des Turmes eingeritzt ist.53 Danach hatte der Turm Zinnen und in deren
Mitte ein kleines Türmchen mit Dach. Ein derartiger Baubestand ist in dem ungefähr gleichzeitig

im Salzburger Bereich errichteten Turm von Ehrenhausen noch erhalten.54
In dem im Auftrag von König Ottokar nach 1260 angelegten Urbar der landesfürstlichen Besit-

zungen kommt die Burg Wildon, die als die größere bezeichnet wird, mit Landgericht und
(Markt-)Gericht vor. 55 Demnach war die kleinere Burg, das ist Neuwildon, nicht landesfürstlich,

sondern noch im Besitz des Erzbischofs von Salzburg, dessen Vorgänger nach 1060 den halben

Anteil an der Kirche in der Hengistburg eingetauscht hatte, 56 nachdem er die andere Hälfte ver-

mutlich schon vorher erworben hatte. Das auf dem zugehörigen Grund erbaute Neue Haus war

somit Salzburger Eigentum, weshalb der Erzbischof auch Liutold von Wildon damit belehnen konn-
te. 57 Dessen Bruder Ulrich von Wildon verkaufte 1260 das "Novum castrum in Wildonia" seinem

Schwiegersohn Otto von Lichtenstein. 58 Nach diesem war der Bischof von Seckau Inhaber von

Neuwildon,59 das der Erzbischof von Salzburg vielleicht deswegen 1292 nur unter Vorbehalt dem

Hertnid von Wildon zu Lehen gab.60

48 Kummer, S. 230ff.
49 Ebenda, S. 217f.
50 Wildon, S. 19-22.
51 Kummer, S. 263ff. - In der Reimchronik des Otacher aus der Geul: " Von Wildon her Hertnid daz neu Wildon gewan ".
52 D. Krämer, Bemerkungen zur Mittelalterarchäologie in der Steiermark, in: ZHVSt 83 (1992), S. 60.
53 Der Ritzstein wird derzeit in Marienhof aufbewahrt.

54 Ehrenhausen wird 1240 erstmals genannt.
55 A. Dopsch, Die landesfürstlichen Gesamturbare der Steiermark aus dem Mittelalter, Wien-Leipzig 1910, S. 62, Nr. 14

"iudicium provinciale in Wildonia et iudiciumfori ... cum maioris castri Wildonia".
56 Wie Anm. 4l.
57 Kummer, S. 127 (Wortlaut der Urkunde 1292 Sept. 18).
58 H. Pirchegger und 0. Düngern, Urkundenbuch des Herzogtums Steiermark. Ergänzungsheft, Graz 1949, S. 45, Nr. 73.
59 Wie Anm. 51.
60 Wie Anm. 58.
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Nachdem Herzog Albrecht die Wildoner Burgen in seiner Hand hatte, kaufte er mit Vertrag
vom 22. November 1294 von seinem ehrbaren "dienstman Hertnid von Wildony ... sein hous ze

Wildony, daz er ... z, e lehen het... mit dem lantgericht" und Zubehör und gab ihm dafür u. a. die

Herrschaft Eibiswald zu Lehen.61 Einige Jahrzehnte nach dem Verlust der namengebenden Burg ist

das Geschlecht derer von Wildon erloschen. 62

Nach dem Wiener Frieden von 129763 konnte Herzog Albrecht Neuwildon behalten und verei-

nigte es mit der Burg Wildon in einer Herrschaft, die er nicht mehr zu Lehen vergab, sondern durch

Pfleger verwalten ließ. In der Neuzeit verloren die Wildoner Burgen ihre strategische Bedeutung

und wurden daher von Kaiser Ferdinand 1624 an den Fürsten von Eggenberg verkauft. 641715 kam

die Herrschaft ob Wildon an die Freiherren und Grafen Stampfer von Walchenberg. Danach wech-

selten häufig die Besitzer. 65

Die auf einer Gegenkuppe am Nordhang des Schlossberges gelegene kleine Burg Ful66 wurde
von den Landesfürsten nicht eingezogen, sondern weiterhin als selbstständiges landesfürstliches

Lehen vergeben. Im Jahr 1667 wurde Ful vom Fürsten von Eggenberg gekauft und mit der Herr-

schaft ob Wildon, dann Oberwildon genannt, vereinigt. 67 Dagegen blieb der im Verkaufsurbar von

1624 und im Urbar von 1738 als "zerstörtes Schloß"69 erwähnte alte Dienstmannensitz Hengst am

Westhang des Schlossberges bis ins 19. Jahrhundert außerhalb der Herrschaft Oberwildon.69
Nicht lange nach der ersten Nennung des Namens Wildon gibt es Urkunden über den landes-

fürstlichen Markt Wildon, einer durch die Kainach und die Mur geschützten, am Nordhang des

Schlossberges gelegenen Burguntersiedlung. 1229 wird "Wolfkerimus in Wildonia", 70 offensicht-

lich ein Marktbewohner, als Zeuge genannt und 1247 ein Richter und ein Lehrer, 71 ebenfalls als

Zeugen. Schließlich schenkte der ausdrücklich als Bürger von Wildon bezeichnete Wezel im Jahr

1252 sein Wildoner Haus dem Stift Rein. 72 Dieses verband mit dem Haus das Asylrecht73 und

begründete damit eine besondere Rechtsstellung im Markt Wildon.

Während die Wildoner Burgen verfielen, nahm der Markt Wildon einen steten Auf stieg. Im 20.

Jahrhundert konnte Wildon mit der Gemeinde Unterhaus die ehemalige Herrschaft Oberwildon in

sein Gebiet einbeziehen, wodurch deren Geschichte mit der Marktgeschichte vereinigt wurde. Die

Krönung dieses Zusammenschlusses war die Erhaltung und der hervorragend gelungene Ausbau

des Schlosses Wildon am Wildoner Hauptplatz.

61 StLA, Urk. 1470a.
62 Wildon, S. 25.
63 Actenstücke zur Geschichte des Deutschen Reiches (= Mittheilungen aus den Vaticanischen Archive I), Wien 1889, S. 484.
64 StLA, Herrschaft Oberwildon, Seh. l.
65 Seit 1952 Familie Frizberg.
66 Vischer-Stich 1681. - StLA, Hft. Oberwildon, Seh. l, H. l, fol. 156.
67 Wildon. S. 34.
68 Wie Anm. 64.
69 Grundbuch, KG Unterhaus, EZ 38.
70 StUBIII, S. 57.
71 StUBIII, S. 11.
72 StUBIII, S. 121.
73 StUBIII. S. 118.
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Historische Grenzsteine im Tabor von Feldbach

von Rudolf Grasmug

Im Innenhof des Feldbacher Tabors wurden 1991 in einer Mauernische durch die Initiative von

Ing. Kurt Kojalek zwei steirische Grenzsteine aufgestellt. Zum einen handelt es sich um einen so
genannten "Maria-Theresien-Stein" aus dem Jahr 1756 aus Gillersdorf im Bezirk Fürstenfeld, zum
ändern um ein Exemplar eines Grenzsteines aus der Mitte des 19. Jahrhunderts, der für eine ge-

plante Neumarkierung der steirisch-ungarischen Grenze vorgesehen war, die aber nicht vollstän-
dig durchgeführt wurde. Dieser im Museum in Feldbach aufgestellte Stein stammt aus Hohen-
brugg an der Raab, wo er im Wirtschaftsgebäude eines Bauernhofes in Zweitverwendung stand.

^.
.A.W ^'^' . ^

Grenzsteine im Tabor von Feldbach

(Foto: R. Grasmug)

Beide Museumsstücke sind Zeugnisse für die Übernahme des Römischen Rechts in das moder-

ne Staatswesen im 18. Jahrhundert, das mit der Einführung der Kataster die möglichst exakte Auf-

nähme von Grund und Boden bedingte. Ergebnis der Begehungen und Verhandlungen zur Fixie-

rang der Grenze zwischen dem Herzogtum Steiermark und dem Königreich Ungarn war zunächst
die 1755 errichtete Linea Theresiana. Jedoch gab es an der Grenze in den nachfolgenden Jahrzehn-
ten immer wieder Streitfälle. Allein die stark mäandrierenden Grenzflüsse Lafnitz und Kutschenit-

za, die naturgemäß immer wieder ihren Lauf änderten, boten Anlass zur Einberufung von ungari-

sehen und steirischen Grenzregulierungskommissionen.

Als Beispiel für die häufigen Ufereinrisse und damit verbundenen Grenzveränderungen sei
hier aus einem Bericht aus dem Jahr 1641 angeführt: was masßen ds wasßer Laffnitz die Verschie-

ner Jahren auß Unsern Zuegehörendn Ruederstorffersch. Graitter ain portion hinwekh gerisen.1

l StLA, Laa. A. Antiquum, Gr. I, Seh. 13.
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An der Kutschenitza ("Kusnicza-Bächl") meinte der bestellte Conßns-commissar am 13. Dezem-

ber 1755 u. a. wegen der Setzung der Grenzsteine an der Kutschenitza, die zwar ein kleiner Bach

ist, aber bei starken Regenfällen durchaus große Überschwemmungen herbeiführen kann, dass zu

beachten ist, dass die Grenzsteine nicht vis-a-vis, sondern in einer gänzlichen Entfernung, und

alldorten, wo sie keiner Ab Spülung unterliegen gesetzt werden.2

Außerdem wurde empfohlen, die Krümmungen des Baches zu durchstechen, um einen besse-

ren Abfluss zu erreichen, da nach Hochwasser die Flächen lange Zeit nicht genutzt bzw. passiert

werden können. Damit könnten durch Vermeidung von größeren Ufereinrissen die Veränderung

der Grenze und damit verbundene Streitigkeiten unterbleiben.

Der "Maria-Theresien-Stein"

Es handelt sich dabei um den Stein MT 97, der laut Josephinischer Kriegskarte (JKK)3 den

südöstlichsten Punkt im Bezirk Fürstenfeld "bei der Mündung der Rittschein in den alten Lauf der

Feistritz",4 in der Gemeinde Loipersdorf, KG Gillersdorf, Ried Aldich (obere Länge bzw. Höhe:

85 cm, Querschnitt: 38 x 45 cm) markierte.

Die Erkundungen Kojaleks 1981 führten zur Auffindung des Steines, der abgebrochen am Rain

lag: "Ein Teil des Sockels fehlt, sodaß er nicht mehr in normaler Form aufgestellt werden kann. Er

würde auch ein Hindernis im Acker bei Maisanbau bedeuten". 5 Der Stein, der mit der Inschriftsei-

te nach unten am Boden lag, wurde im Einvernehmen mit der Gemeinde Loipersdorf zur Siche-

rung zuerst in das Pannoniahaus Stein transferiert. Bei der Bergung wurde festgestellt, dass der

Grenzstein zwar eine sehr gut erhaltene Zierrille aufweist aber unbeschriftet war. Vor der Aufstel-

lung im Taborhof von Feldbach ließ Ing. Kojalek die fehlende Inschrift anbringen, um dem Muse-

umsbesucher die übliche Form von "Maria-Theresien-Steinen" zu veranschaulichen.

Anlässlich der Grenzbegehung ("Grenzumgehung") am 10. August 1793 wurde der Stein MT

97 als Punkt genannt, an dem die Grundbezirke Gillersdorf, Königsdorf (Kirälyfalva) und Henn-

dorf (Ercsenye) aneinander grenzten.6

In den letzten Jahren fanden die historischen Grenzsteine das Interesse der Tourismusorganisa-

tionen und verschiedener Vereine bei der Anlegung von Rad- und Wanderwegen. Durch deren

Initiativen wurden an der Landesgrenze zum Burgenland an zwei Standorten so genannter "Maria-

Theresien-Steine" Erklärungstafeln angebracht, die über die Bedeutung dieser zumeist aus Sar-

matkalk bestehenden Grenzsteine informieren sollten.

Zum einen handelt es sich um den Standort am Raabtal-Radweg, östlich von Schiefer, an einem

kleinen Raabübergang mit der Nr. 80 und zum ändern an der Landesstraße von Neustift nach Kalch,

bei der Einmündung des Roberbaches in den Limbach (Lendava).

Auf den Hinweistafeln wird das in den Stein eingemeißelte "M" als erste der Initialen von

Maria Theresia gedeutet. Der Stein bei Schiefer befindet sich heute nicht mehr an seinem ursprüng-

2 Ebenda.
3 Kriegsarchiv Wien, Josephinische Kriegskarte von Innerösterreich.
4 K. Kojalek, Die historischen Grenzsteine 1756, Graz 1981, o. S., Bez. Fürstenfeld.
5 Ebenda.

6 StLA, Laa. A., Antiquum, Gr. I, Seh. 11.
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lichen Standort am Grenzverlauf. Auf der Erklärungstafel wird M.R.H. in "Maria, Königin von

Ungarn" aufgelöst. Die Steine gehen zwar auf die Grenzvermessung unter Maria Theresia zurück,
das "M" bedeutet aber nicht Maria sondern META = Stein.

Ing. Kurt Kojalek hat Ende der Siebzigerjahre diese Grenzsteine, von St. Anna am Aigen im
Bezirk Feldbach beginnend bis in den Bezirk Fürstenfeld, lokalisiert und dokumentiert. Das Er-
gebnis dieser Arbeit legte er in einem gebundenen Manuskript 1981 vor. Er verwendete dazu die
Josephinische Kriegskarte von Innerösterreich (1784/87), in der die Grenzsteine mit derjeweili-

gen Nummer oder mit "RS. " bezeichnet sind.
Während die noch lesbaren Grenzsteine nördlich von St. Anna amAigen die Jahreszahl "l 756"

tragen, findet sich auf den Steinen südlich davon, also an der Kutschenitza/Kucnica,7 die Jahres-
zahl "1754". Die Nummerierung begann an der heutigen steirisch-slowenischen Grenze, von der
Mur südöstlich von Bad Radkersburg mit der Nummer 55 und endete in diesem Abschnitt bei St.
Anna am Aigen/Sichauf mit der Nummer 71. Heute sind noch die Standorte von acht der ursprüng-
lich 17 Grenzsteine bekannt. Die Regulierung der Kutschenitza 1965 bis 1968 und 1981 bis 1986
bewirkte nicht nur einen eroben Eingriff in die Naturlandschaft sondern führte auch zum Verlust

von Grenzsteinen.8

Die Markierung der Grenze zwischen der Steiermark, Österreich und Ungarn ergab sich natur-
gemäß aus einer lange zurückreichenden Kette von Grenzstreitigkeiten, die man auch immer wieder
durch Kommissionen zu regeln versuchte. Bereits 1582 war man bestrebt "schwebende Gräniz

Irrungen"9 beizulegen. Erst der reformierte Staat unter Maria Theresia drängte zu einer Klärung
durch Setzung von "Gränitz Zeichen" aus gehauenen Steinen, damit keine neue "Irrung" sich erge-
be. 10

Laut Schreiben der Repräsentation und Kammer des Herzogtums Steiermark vom 12. bzw. 24.
Oktober 1754" liegt vor, was auf dem Stein zu stehen habe. Die Buchstaben M:R:H: (= META
REGNI HUNGARIAE) waren für die ungarische und M:D:S: (^ META DUCATUS STYRIAE)
für die steirische Seite "mit Beisetzung des jetzt laufenden Jahres durch eine größere Inschrift
einzubauen".

Über die Kosten erfahren wir aus den Lieferungen eines Hartberger Steinmetzen an die ungari-

sehe Grenze. Am 19. Juli 1755 verkaufte er zehn Rainsteine zum Einsetzen an der Lafnitz zum

Preis von 140 fl, am 14. Juli 1755 30 Stück zu je 5 fl und zehn Stück zu je 2 fl 30 kr und am 21.
November 1755 30 Stück mit doppelter Inschrift zu je 8 fl. Als Steinmetz war auch der Radkers-
burger Lucas Kandier tätig. Für den Radkersburger Bereich bestand ein Bedarf nach Überschlag
des Ingenieurs de Salgari von 20 bzw. 21 Stück Grenzsteinen mit doppelter und einfacher In-
schrift. In Graz waren bereits zehn mit einfacher Inschrift vorhanden, die auf der Mur nach Rad-

kersburg gebracht wurden. Die Kosten betrugen für den Floßmeister 25 fl und für den Steinmetz
140 fl. 12

7 R. Grasmug und F. J. Schober, Kutschenitza/Kunica - Grenzbach zwischen Steiermark und Ungarn seit dem Mittelalter.
Zur Geschichte einer alten Grenze, in: Feldbacher Beiträge zur Heimatkunde der Südoststeiermark 7 (1998), S. 116-154.

8 Ebenda, S. 149.
9 StLA, Laa. A., Antiquum, Gr. I, Seh. 9/19a.

10 StLA, Laa. A., Seh. 11.
11 Ebenda.
12 StLA, Laa. A., Seh. 13.
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